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PROLOG
Der Mann war tot, bevor er von der Brücke taumelte.
Bevor sein Körper ins Wasser fiel.
Bevor Schiffsschrauben seine Leiche zerstückelten wie eine Aufschnittmaschine.
Hätte ich das vorher gewusst, wäre vielleicht manches anders gelaufen. Oder auch nicht.
Ich werde es nie erfahren.
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SAMSTAG, 29. JUNI
Das Monster raste unangekündigt heran, ein fettes schwarzes Raubtier, das den ahnungslosen Sommerabend verschlang. Unbarmherzig. Feuer atmend. Fest entschlossen, alles in seinem Weg zu zerstören.
Ich kauerte in seinem Weg.
Ich würde sterben.
Dröhnen.
Krachen.
Donner toste. Blitze zerrissen den Himmel und zuckten auf einen schwankenden Horizont zu, tauchten schmale Himmelsschneisen in kränkliches Gelbgrün.
Dröhnen.
Krachen.
Wieder und wieder.
Die Luft roch nach Ozon, wütendem Wasser, Öl und Schlamm.
Ich hockte geduckt auf dem Deck eines Boston Whaler, der Wind riss an meiner Jacke und meinen Haaren, Regen prasselte mir auf die hochgezogenen Schultern und den Rücken. Mit all meiner Kraft klammerte ich mich an einen Stahlpfosten und hoffte inständig, nicht über Bord geschleudert oder vom Blitz geröstet zu werden.
Das Boot gehörte Ryans Kumpel, Xavier Rabeau, den ich nicht sonderlich mochte. Ryan war im Heck. Rabeau gut geschützt im Steuerhaus. Natürlich war er das.
Rabeaus etwa zwanzigjährige Begleitung, eine Blondine, Antoinette Damico, lag zusammengerollt neben mir. Noch nicht ganz hysterisch, aber kurz davor.
Wir schlingerten und stampften inmitten eines tosenden St. Lawrence dahin. Der Außenbordmotor war tot, überwältigt vom unaufhörlichen Hämmern der Wellen auf dem Strom.
Später sollten Meteorologen fast ehrfürchtig von dem Wetterphänomen sprechen. Sie redeten von Microbursts, also lokalen, sehr kräftigen Fallböen, und Tornados. La microrafale et la tornade. Sie sollten den Sturm Clémence nennen, entweder aus Anerkennung oder weil sie die Ironie ihrer Namenswahl nicht erkannten. In zwei Sprachen erklärten sie, warum an diesem Abend in Montreal das Unmögliche geschehen war.
Die Obduktion lag da natürlich noch in der Zukunft.
In diesem Augenblick konnte ich mich bloß mit aller Kraft festhalten, während mir das Herz in Brust, Ohren und Kehle pochte. Wichtig war lediglich, an Bord zu bleiben. Und am Leben.
Ich hatte nur wenig Ahnung von Booten und noch weniger vom Neustarten eines uralten Evinrude-Außenborders, dessen einhundertfünfzig Pferde alle aus dem Stall geflohen waren. Ich wollte unbedingt helfen, war aber hilflos. Und so kauerte ich zwischen den hinteren Sitzen, hatte die Füße eingestemmt und klammerte mich so fest an den Pfosten, dass meine Knöchel weiß wurden.
Innerlich verfluchte ich Rabeau, der so auf das Einladen von Säcken voller Supermarktsnacks und einer Kühlbox mit geeistem Bier – ausschließlich Bier – fixiert gewesen war, dass er sämtliche Schwimmwesten im Kofferraum seines Autos vergessen hatte. Vollidiot.
Ich verfluchte auch mich selbst, weil ich vergessen hatte, nach Sicherheitswesten zu fragen, bevor ich den Pier verließ. Zu meiner Entschuldigung – nicht seiner, schließlich gehörte ihm das verdammte Boot, und er hätte sich seiner Verantwortung bewusst sein müssen – kann ich sagen, dass die Luft kühl und trocken gewesen war, als wir an Bord gingen, und die leichte Brise so sanft über meine Haut strich wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Unzählige Sterne funkelten in einem makellosen Himmel.
Wir würden einen unglaublichen Blick auf das Feuerwerk bekommen, hatte Ryan gesagt, so aufgeregt, wie es für einen gut fünfzigjährigen Ex-Polizisten kaum angemessen war.
Was soll schon schiefgehen?, hatte Rabeau gefragt.
Alles.
Als ich den Kopf hob, liefen mir Tropfen übers Gesicht, Pfeile aus Wasser trübten meinen Blick und stachen mir in die Wangen. Ohne die Hände vom Pfosten zu nehmen, richtete ich mich ein wenig auf und drehte mich auf den Zehenspitzen um.
Ryan machte sich achtern von mir an dem rebellischen Motor zu schaffen. Auch wenn der Wolkenbruch viele Details verwischte, konnte ich erkennen, dass seine Haare an einigen Stellen platt gedrückt und an anderen vom Wind aufgestellt und verwirbelt waren. Sein langärmeliges T-Shirt klebte ihm am Rücken wie die Haut eines Delfins.
Krachen.
Dröhnen.
Das Boot schlingerte heftig. Die Kühlbox rutschte, torkelte, schoss dann plötzlich hoch und segelte über die Steuerbordreling. Während ich mich wieder auf meinen Hintern setzte, sah ich, wie die leuchtend blaue Box verschwand, ein kantiger Schatten, der auf der schwarzen Brandung tanzte.
Um uns herum versuchten auch andere Boote, ans Ufer zu kommen, und ihre vielfarbigen Lichter blinzelten erratisch durch den Regenschleier. Etwa zwanzig Meter von unserer Backbordseite entfernt wippte wild ein gekenterter Katamaran. Hilflos. Wie ich.
Ich schloss die Augen und wünschte den Passagieren des Katamarans eine sichere Landung. Hoffte, dass ihr Kapitän die Vorschriften beachtet und Schwimmwesten bereitgelegt hatte.
Damico neben mir weinte und kotzte, und auf beeindruckende Art schaffte sie es, beides gleichzeitig zu tun. Sie hatte die erste der Provigo-Plastiktüten, in denen man die Snacks und Getränke an Bord gebracht hatte, weggeworfen und machte sich jetzt daran, die zweite zu füllen. Wenn das Deck hin und wieder scharf die Neigung veränderte, schrie sie auf und verlangte, an Land gebracht zu werden.
Rabeau schwankte mit gespreizten Beinen vor seinem Kapitänssessel und wartete auf Nachricht von achtern. Sooft Ryan etwas rief, versuchte Rabeau es mit der Zündung. Immer und immer wieder die gleiche Abfolge. Immer mit demselben Ergebnis.
Nichts.
Dann waren Quebecer Flüche zu hören.
Hostie!
Tabarnak!
Câlice!
Durch die Kakofonie aus Wind, Wellen und männlicher Verdrossenheit nahmen meine Ohren ein fast unhörbares Geräusch wahr. Ein hohes, moskitoartiges Sirren. Entfernte Sirenen? Eine Tornadowarnung?
Ich schickte ein Bittgebet an jede Wassergottheit, die zuhören mochte. Clíodhna, die keltische Meeresgöttin … Verdammt, wo hatte ich das denn her? Natürlich von meiner Grandma. Himmel, ich verlor offenbar den Verstand.
Der Bug schoss himmelwärts und sackte dann vom hohen Wellenkamm ins Tal.
Rumms!
Aus Damicos Kehle drang ein Geräusch, ein Wimmern voll silbrig-grüner Galle.
Ich streckte den Arm aus und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie ließ die Tüte sinken und drehte sich zu mir um, mit einem Mund wie ein umgedrehtes U, aus dessen Winkeln Sabberfäden hingen. Ein Blitz zuckte und erhellte den Skelettbogen der Jacques-Cartier-Brücke hinter und über ihr.
Mit einem Mal spürte ich selbst ein Rumoren im Bauch. Ich schluckte. Und schwor mir, der Übelkeit nicht nachzugeben.
Nicht zu sterben. Nicht so.
Der Tod ist für uns alle unausweichlich. Hin und wieder denken wir über unser Sterben nach. Stellen uns die Augenblicke vor dem letzten Vorhang vor. Vielleicht weil ich mich beruflich mit gewaltsamen Toden beschäftige, neigen meine Vorstellungen eher zum Dramatischen. Ein tiefer Sturz und gebrochene Knochen. Züngelnde Flammen und beißender Rauch. Zerquetschter Stahl und gesplittertes Glas. Kugeln. Schlingen. Giftpflanzen. Tödliche Bisse. Ich bin von Natur aus nicht morbide. Viel wahrscheinlicher ist, dass die finale Zuspitzung in einer Umgebung aus pingenden Monitoren und aseptisch sauberen Laken stattfinden wird.
Ja, ich gebe es zu. Ich bin jede Möglichkeit meiner persönlichen Schlussszene durchgegangen. Jede bis auf eine.
Die eine, die ich am meisten fürchte.
Ich habe schon unzählige Leichen gesehen, die man mit Händen, Haken und Netzen aus ihren wässrigen Gräbern gefischt hat. Habe viele selbst geborgen. Jedes Mal empfinde ich das Grauen nach, das die Opfer durchlitten haben. Der anfängliche Kampf, um über Wasser zu bleiben, das verzweifelte Schnappen nach Luft. Das befürchtete Untertauchen und das Atemanhalten. Das unausweichliche Nachgeben und das Einatmen von Wasser. Und schließlich der gnädige Bewusstseinsverlust, der Herz- und Atemstillstand, der Tod.
Kein leichter Weg zu sterben.
Zur Information: Ich habe eine robuste Angst vor dem Ertrinken. Aber verstehen Sie mich nicht falsch, ich fürchte mich nicht vor Flüssen, Seen und Pools. Ganz im Gegenteil. Ich betreibe Bodysurfing und fahre Wasserski. Zum Training schwimme ich Bahnen. Ich habe also keine Angst, ins Wasser zu gehen.
Ich habe Angst, nicht mehr rauszukommen.
Irrational, ich weiß. Aber so ist es.
Warum war ich dann hier, in einem offenen Boot, in Lebensgefahr inmitten der Mütter aller Stürme?
Feuerwerk.
Und Liebe.
Der Sommer hatte sich in diesem Jahr viel Zeit gelassen, um nach Quebec zu kommen.
Der April neckte uns mit warmen Tagen, die am schwarz verkrusteten Schnee nagten. Und dann tat der April, was der April eben so tut. Das launische Quecksilber tauchte ab und überzog Gärten, Einfahrten, Straßen und Bürgersteige mit einer schlammfarbenen Schlotze aus gefrorenem Schmelzwasser.
Der Mai bot unaufhörlichen Regen, und das auf vielfältige Weise. Dunst aus samtigem Nebel. Niesel aus bräsig grauem Himmel. Große, fette Tropfen, die aus tief hängenden Wolken prasselten. Feine Tröpfchen, getrieben von Winden, die verächtlich auf wackelige Carports, Vordächer und Regenschirme herabschauten.
Als dann der erste offizielle Sommertag näher rückte, lächelten endlich auch die Wettergötter. Die Sonne tauchte auf, und die Tagestemperaturen knackten die 20-Grad-Marke. Gerade rechtzeitig.
L’International des Feux Loto-Québec, eine Montrealer Tradition, ist eins der größten Feuerwerksfeste der Welt. Damit prahlen zumindest die Organisatoren. Ich habe es nie nachgeprüft. Das Spektakel findet jedes Jahr Ende Juni statt.
Wieder einmal zur Information: Meine bessere Hälfte ist Lieutenant-détective Andrew Ryan, ehemaliger Mordermittler bei der Sûreté du Québec. Oder ein mehr oder weniger Ehemaliger. Mehr dazu später. Ryan hat eine Schwäche für Pyrotechnik. Auf jedem Niveau. Black Cats. Ladykracher. Bengalische Feuer. Römische Kerzen. Flaschenraketen. Wenn etwas knallt oder Feuerräder verschießt, gerät der Mann völlig aus dem Häuschen. Das muss man sich mal vorstellen!
L’International des Feux ist natürlich eine ganz andere Welt als die Kracher und Leuchtraketen, die Ryan kauft, um sie auf Parkplätzen oder auf freiem Feld abzuschießen. Die Darbietungen eines jeden Landes sind professionell choreografierte Kompositionen aus Musik und der Kunst, die hoch am Himmel explodiert. Die pyromusikalischen Präsentationen sind an sechs aufeinanderfolgenden Samstagen überall in der Stadt zu sehen und zu hören. Ryan liebt sie und lässt kaum eine Aufführung aus.
Ich bin eine staatlich geprüfte forensische Anthropologin und praktiziere schon länger, als ich mir eingestehen will. Meine Karriere habe ich an Tatorten und in Autopsiesälen aufgebaut. Mit eigenen Augen habe ich die unzähligen Varianten gesehen, wie Menschen anderen Menschen und sich selbst Schaden zufügen. Die Verrücktheiten, auf die Leute sich einlassen, um schließlich dabei ums Leben zu kommen. Eine dieser Verrücktheiten ist der unsachgemäße Umgang mit Sprengstoffen. In Sachen Pyrotechnik bin ich deshalb weniger begeistert als mein Liebhaber.
Mit vor jungenhafter Begeisterung leuchtendem Gesicht hatte Ryan vorgeschlagen, sich die Eröffnungsveranstaltung dieses Jahres vom Fluss aus anzusehen. Da das Feuerwerk im La-Ronde-Erlebnispark steigt, der auf der Île Sainte-Hélène gegenüber dem historischen Hafen von Montreal liegt, würde die ganze wunderbare Darbietung direkt über unseren Köpfen explodieren. Magnifique!
Und bevor ich mich’s versah – voilà! –, waren wir auf Rabeaus Boot eingeladen.
Ich muss zugeben, es war schon ein bewegendes Erlebnis, wie zu den Klängen des »Walkürenritts« und der »Ode an die Freude« hoch über uns Päonien, Crossettes und Kamuros explodierten. Ryan benannte und erläuterte jeden einzelnen Feuerwerkskörper.
Bis Clémence auftauchte, um Chaos zu stiften.
Und hier waren wir nun. Ohne Motor. Ohne Schwimmwesten. Triefnass. Schlingernd und stampfend und verzweifelt bemüht, an Bord eines Boots zu bleiben, das für die momentanen Bedingungen viel zu klein war.
Dann registrierten meine Ohren durch den Wind und die Wellen und das wütende Prasseln von Tropfen auf Fiberglas ein Geräusch, das ich unbedingt hören wollte. Anfangs schluckend und unbeständig, verwandelte sich das wässerige Glucksen in ein stetiges Knattern.
Das Boot schien sich anzuspannen, als spürte es neue Entschlossenheit in dem alten Evinrude.
Das Knattern gewann an Kraft.
Den Launen des turbulenten Flusses nicht länger ausgeliefert, bewegte sich das Boot nun zielgerichtet.
Das Knattern wurde stärker und höher.
Der Bug hob sich, und das kleine Whaler schoss vorwärts, eine schaumige, weiße Heckwelle hinter sich herziehend, während es durch den Strom pflügte.
Ryan kroch nach vorne, um während der schwankenden Rückkehr zum Ufer bei mir zu sein. Er legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich an sich.
Zum ersten Mal seit Einsetzen des Sturms atmete ich tief durch. Clémence machte seinem Namen alle Ehre. Er zeigte sich gnädig mit uns.
Unsere kleine Party würde überleben.
Andere sollten nicht so viel Glück haben.
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DONNERSTAG, 4. JULI
Ich wachte früh auf und fühlte mich ein wenig melancholisch, ohne so recht zu wissen, wieso.
Independence Day, der Unabhängigkeitstag, ist mein liebster amerikanischer Feiertag. Kein Festessen ist zu kochen, um sich daran zu überfressen. Keine Körbe sind zu füllen und zu verstecken. Keine Geschenke einzupacken, kein Schmuck aufzuhängen oder Plätzchen zu backen. Nennen Sie mich ruhig eine Spaßverderberin. Aber andererseits: Kaufen Sie mir einen Eimer Chicken Wings und zünden Sie ein paar Wunderkerzen an, und ich bin so glücklich wie ein Kind im Karneval. Wobei an diesem Morgen meine Begeisterung für alles Pyrotechnische noch immer ziemlich am Boden war.
Fünf Tage nach seinem dramatischen Auftritt war Clémence weiterhin Gesprächsthema. In dieser kurzen Zeit hatte ich mehr über Microbursts und den Unterschied zu Tornados gelernt, als ich wissen musste. Les microrafales et les tornades.
Ein Microburst ist ein örtlich eng begrenzter Fallwind innerhalb eines Gewitters. Das ist der Burst-, der Ausbruchs-Aspekt. Der sich dabei bildende Trichter beträgt normalerweise nicht mehr als vier Kilometer im Durchmesser. Das ist der Micro-Aspekt. Was die Geschwindigkeit dieser Monster angeht, so habe ich zwar keine Ahnung von Clémence’ persönlicher Bestleistung, aber ich weiß, dass die von Microbursts produzierten Winde bis zu einhundertsechzig Stundenkilometer erreichen können, was einem Tornado der Stufe EF-1 entspricht.
Und nun raten Sie mal, wo Clémence auf festen Boden traf. Genau. Direkt dort, wo sich Rabeaus kleines Boot befand.
Doch dieses Debakel hatte auch etwas Gutes. Ryan war einverstanden, den Kontakt zu Xavier Rabeau und der brechgereizten Mademoiselle Damico einzustellen.
Um halb neun beendete ich eben meine dritte Runde durch ein Netzwerk kleiner Straßen in Hochelaga-Maisonneuve, einem Arbeiterviertel knapp östlich von Centreville. In langsamer Fahrt und mit wachem Blick kam ich vorbei an einer Schule, einem kleinen Park, mehreren, in Quebec depanneurs genannten Minimärkten und Reihen zwei- und dreistöckiger Mehrfamilienhäuser mit schmiedeeisernen Treppenaufgängen. Fand keinen Millimeter freien Bordstein.
Zum vierten Mal durch die Rue Defresne zockelnd, erspähte ich auf halber Höhe des Blocks das rote Flackern von Bremslichtern, schoss vorwärts und wartete, bis ein etwa schuhgroßer Ford Fiesta sich aus der Parklücke manövriert hatte. Mit viel Kurbeln und Fluchen schaffte ich es, mein Auto in die frei gewordene Lücke zu quetschen.
Zufrieden mit meinem kleinen Sieg und ein wenig verschwitzt, schnappte ich mir Laptop und Aktentasche und ging auf das Édifice Wilfrid-Derome zu, ein dreizehnstöckiges Glas- und Stahlgebäude, das vor Jahren nach dem berühmten Kriminalpionier Quebecs umbenannt worden war.
Nicht ohne Grund und vielleicht aus Sturheit nennen viele Einheimische diese Konstruktion noch immer das SQ-Gebäude. Das Laboratoire de sciences judiciaires et de médecine légale, die kombinierten rechtsmedizinischen und kriminaltechnischen Institute, belegen die oberen beiden Stockwerke. Das Bureau du coroner liegt im elften. Die Leichenhalle und die Autopsiesäle sind im Untergeschoss. Die gesamte andere Fläche gehört der Sûreté du Québec, der Provinzpolizei. Der SQ oder der QPP, je nachdem, ob man frankofon oder anglofon ist. Französisch oder englisch.
Während ich über den Bürgersteig hastete, sah ich den T-förmigen Koloss über dem Viertel aufragen. Irgendwie wirkte der düstere Klotz unpassend vor dem fröhlich blauen Himmel. Und fröhlich war der wirklich.
Der Sommer hatte jetzt das Sagen, die Tage waren heiß und schwül, die Nächte sternenhell und sinnlich. Nach dem langen, trüben Winter und dem herzlosen Frühling dieses Jahres genossen les Montréalais die laue Wiedergeburt ihrer Stadt.
Frauen mit nackten Schultern und Männer mit teigig bleichen Beinen in Bermudas tranken endlos Eiskaffees oder Krüge mit Molson an Tischen, die all die bar proprietaires und restaurateurs auf Bürgersteige und Innenhöfe gestellt hatten. Radfahrer und Rollerblader füllten die Radwege, die parallel zu den Durchfahrtsstraßen und Wasserwegen der Stadt verliefen. Frauen mit Kinderwagen, Jogger, Studenten und Menschen mit Hunden bildeten farbenfrohe Ströme in beiden Richtungen entlang der Rues Ste-Catherine, St-Denise, St-Laurent und der nahen Boulevards.
Großereignisse reihten sich derzeit in schneller Folge aneinander. Les Francofolies de Montréal. Der Große Preis von Kanada in der Formel Eins. Das International Jazz Festival. Das Festival International Nuits d’Afrique. Just for Laughs – die Lachattacke. Montréal Complètement Cirque.
Diese Jahreszeit hatte lange auf sich warten lassen. Weil sie wusste, dass sie nicht lange bleiben würde, nutzte die Bevölkerung sie mit einer Begeisterung, die es in meiner Heimat North Carolina nicht gab.
Doch für mich würde es heute kein entspanntes Herumschlendern, Limonadetrinken oder Picknicken geben. Ich war unterwegs zu einem Autopsiesaal, um tote Babys zu untersuchen.
Mit Melancholie im Herzen. Am Vierten Juli.
Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe den Canada Day und Saint-Jean-Baptiste – La Fête nationale du Québec genossen. Immer ein großer Spaß. Aber keiner von beiden war eine sternenübersäte Geburtstagsparty wie der Vierte Juli.
Komm runter, Brennan.
Nach Betreten der Lobby zog ich meinen Sicherheitsausweis durch, zog ihn noch einmal am Aufzug durch, dann am Eingang zum zwölften Stock und ein letztes Mal an den Glastüren, die den rechtsmedizinischen Flügel vom Rest des Gebäudes trennten. Straffe Sicherheit? Darauf können Sie Gift nehmen.
Der Korridor war so früh an einem Donnerstagmorgen sehr ruhig. Während ich an den Fenstern zu den Laboren für Mikrobiologie, Histologie und Pathologie vorbeimarschierte, sah ich Männer und Frauen in weißen Mänteln an Mikrotomen, Schreibtischen und Spülbecken arbeiten. Mehrere winkten oder grüßten stumme Wörter formend durch das Glas. Marcel, einer der neuen Techniker, hätte vielleicht gesagt: »Joyeux quatre juillet.« Fröhlichen Vierten Juli.
Mich für die bevorstehende Aufgabe wappnend und alle Gedanken an meine Tochter Katy als Baby verdrängend, arrangierte ich, was von dem ersten winzigen Skelett übrig war. Es gab nur wenig zu arrangieren. Anschließend machte ich mich an das nächste.
Nach beinahe zwei Stunden des Sortierens und Aneinanderreihens spürte ich mehr, als ich sie hörte, in meinem Rücken eine Anwesenheit. Eine Fähigkeit, die ich in den langen Jahren der Interaktion gelernt hatte, vielleicht durch das Erfassen olfaktorischer Hinweise, wie jetzt des schwachen Geruchs nach Pfeifentabak. Ich drehte mich um.
»Bonjour, Temperance«, begrüßte mich LaManche in seinem präzisen Pariser Französisch. Von all meinen Bekannten ist er der Einzige, der darauf besteht, die formelle Version meines Namens zu benutzen. Für ihn gibt es keine Verkürzung zu Tempe.
»Bonjour«, erwiderte ich. »Comment ça va?«
»Ça va.«
Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, liefen die Dinge allerdings nicht so gut, wie er behauptete. Vielleicht. Das Hundegesicht des alten Mannes mit seinen tief eingegrabenen Falten war nur schwer zu enträtseln.
Ein Wort über meinen Chef.
Dr. Pierre LaManche ist Pathologe, seit Gott den Dreck erfand, und le directeur der gerichtsmedizinischen Abteilung des LSJML, seit ich hier arbeite. Schon als wir uns kennenlernten, konnte ich sein Alter nicht schätzen. Jetzt ist er offensichtlich älter und ein bisschen gebeugter, aber immer noch ein Mann von eindrucksvoller Statur. Und Verstohlenheit.
Entweder mit Absicht oder aus Gewohnheit, oder weil das eine aus dem anderen erwachsen war, bewegt LaManche sich mit einer Geräuschlosigkeit, die es ihm erlaubt, völlig unbemerkt aufzutauchen. Er trägt Kreppsohlen und hält seine Taschen frei von Schlüsseln oder Münzen. Kein Knarren. Kein Klimpern. Einige finden dieses Fehlen jeglicher akustischen Vorwarnung verstörend.
»Ich fange eben mit den Babys aus Sainte-Agathe an«, sagte ich, weil ich annahm, dass LaManche einen vorläufigen Bericht über meine Aktivitäten der letzten beiden Tage haben wollte. Aufgrund eines telefonischen Hinweises hatte er mich mit einem Team des Service de l’identité judiciaire, Division des scènes de crime – Quebecs Version von CSI – losgeschickt, um den Keller eines Farmhauses in einer ländlichen Gegend in den Laurentinischen Bergen zu durchsuchen.
»Es sind insgesamt vier, nicht?«, fragte LaManche bedrückt, die Arme vor der Brust verschränkt.
Ich nickte. »Jedes war in einem kleinen Behältnis vergraben. Einem Schuhkarton vielleicht. Ich konnte einige Fetzen eines Materials sicherstellen, das Karton zu sein scheint.«
»Haben Sie schon eine ungefähre Einschätzung, wann diese armen Babys ums Leben kamen?«
»Mein erster Eindruck ist, dass sich die Todesfälle über eine gewisse Zeitspanne erstreckten, doch keiner davon ist neueren Datums.« Ich zögerte. »Aber …«
»Natürlich.« Da LaManche wusste, dass ich nicht gerne nach meiner Meinung gefragt werde, bevor ich eine Untersuchung abgeschlossen habe, hob er nur seine knotigen Hände und streckte mir die Innenflächen entgegen. »Entschuldigen Sie. Lassen Sie sich Zeit. Ich will Sie nicht drängen.«
»Ich sehe keine Hinweise auf Verletzungen. Kann sein, dass ich die Todesursache nicht bestimmen kann.«
»So eine traurige Geschichte. Trotzdem, das ist nicht der Grund, warum ich hier bin.«
Ich wartete.
»Zeugen haben gemeldet, sie hätten ein Mann beobachtet, der von einem Blitz getroffen wurde, als er Samstagnacht beim Feuerwerk zuschaute. Sie erinnern sich vielleicht, dass es einen heftigen Sturm gab?«
»O ja.«
»Der Mann verfolgte es von der Jacques-Cartier-Brücke aus. Als er getroffen wurde, stürzte er vom seitlichen Stahlfachwerk, auf das er geklettert war, in den Fluss. Obwohl die Menge sich schnell zerstreute, gab es viele Zeugen, die den Vorfall sahen.«
»Weiß irgendjemand, wer er war?«
»Nein. Offensichtlich war er alleine. Die Versuche, seine Leiche zu bergen, begannen am Sonntag. Bis heute haben sie sich als erfolglos erwiesen.«
Merde.
Ich wusste genau, was jetzt kam.
»Heute Morgen rief mich Jean-Claude Hubert an.« LaManche meinte den Chief Coroner von Quebec. »Monsieur Hubert sagte, sein Büro wäre von einem SPVM-Beamten namens Roland Plante kontaktiert worden. Constable Plante gab an, er hätte heute um 7:30 Uhr auf die Meldung einer Leiche im Bickerdike Basin reagiert. Kennen Sie es?«
»Ist das ein Fähranleger im alten Hafen?«
»Eine Art Anleger. Constable Plante fuhr zum Basin und traf sich dort mit einem Bootsfahrer namens Ernest Legalt. Da Plante sich ziemlich sicher war, dass Legalt recht hatte und vor Ort menschliche Überreste vorhanden waren, rief Plante den Coroner an.«
Wieder mal. Leichen aus dem Wasser fischen ist eine der Aufgaben, die ich am wenigsten mag.
»Ich hasse es, Sie zweimal pro Woche an einen Fundort zu schicken, aber …«
LaManche senkte das Kinn und hob die Brauen, die buschigen grauen Raupen über seinen Augenhöhlen ähnelten, ließ die Bitte aber unausgesprochen zwischen uns hängen.
»Natürlich«, sagte ich.
»Überprüfen Sie die Situation, s’il vous plaȋt. Wenn die Überreste menschlich sind und Sie vermuten, dass möglicherweise noch mehr zu finden ist, werde ich ein Boot und Taucher anfordern.«
»Ich mache mich sofort auf den Weg.«
»Brauchen Sie ein Fahrzeug?«
»Nein danke. Ich fahre selbst.«
Zwanzig Minuten später saß ich wieder in meinem Auto. Als ich unter dem Pont Jacques-Cartier hindurchfuhr, dachte ich an den Mann, der vom Blitz getroffen wurde, während er auf dem Stahlfachwerk stand. Ich fragte mich, wie er es geschafft hatte, auf das Metallskelett zu klettern und von dort ins Wasser zu fallen.
Auf der Viger unterwegs nach Westen, kam ich an der Molson-Brauerei vorbei, die sich links von mir entlang des Flusses ausbreitete, beschleunigte dann um den Rundturm des Radio-Canada-Gebäudes herum und folgte den Schildern zum Boulevard Robert Bourassa und der Champlain- und der Victoria-Brücke. Montreal ist eine Insel, deshalb diese Fülle an Brücken.
Ich bog in den Chemin des Moulins ein und fuhr nach einer Art Kehre die Avenue Pierre-Dupuy entlang, einen schmalen Asphaltstreifen, der eine spitze Landzunge mit dem Dieppe-Park am Ende zerteilt. Rechts vor mir ragten mehrere Komplexe mit Eigentumswohnungen der Luxusklasse auf, Nutznießer der ausgedehnten Grünflächen auf dieser Landzunge. Ich erkannte Tropiques Nord und Habitat 67, eine Adresse, die Ryan früher sein Zuhause genannt hatte.
Links vor mir lag nun das Bickerdike Basin, ein menschengemachtes Rechteck aus Wasser, das zwischen der grünen Landspitze und dem massiven Betonpier aus dem St. Lawrence herausgeschnitten wurde. Hinter dem Pier war ein weiteres Becken und dahinter der untere Teil des alten Hafens.
Die Straße endete in einem ausgedehnten Parkplatz mit Maschendrahtumzäunung. Hier und dort standen Neunachser und kleinere Lastwagen, einige mit Frachtcontainern, andere ohne. Vor mir am näheren Ende des Beckens erhob sich ein Containerkran hoch in den Himmel, eine kolossale und außergewöhnliche Ansammlung von Kabeln und Stahlträgern, die ich unmöglich benennen konnte.
Rechts des Krans führte eine Öffnung im Zaun zu einem Asphaltstreifen, der sich leicht abwärts neigte und in eine einspurige Fahrbahn entlang des rechten Beckenrands überging. Ein Schild warnte: Defense d’entre sans autorisation. Kein Zutritt ohne Genehmigung.
Die Botschaft des Schildes wurde noch verstärkt durch einen Streifenwagen der SPVM, der mit rot und blau blinkenden Signallichtern die Zufahrt versperrte. Ein Uniformierter stand neben seinem Fahrzeug und signalisierte mir mit beiden Armen, zu wenden und nicht weiterzufahren. Ich ließ den Wagen ausrollen, stieg aus und ging auf ihn zu.
Der Beamte spreizte die Beine und stemmte die Hände in die Hüften. Er lächelte nicht. Wahrscheinlich wäre er überall lieber gewesen als hier zwischen den kreischenden Möwen, in der Hitze, dem Gestank nach Öl, totem Fisch und Algen. Na ja, ich auch.
»Sie dürfen nicht näher kommen, Madame. Sie müssen weitergehen.« Ein kleines Messingschild über seiner Brusttasche identifizierte ihn als Const. Plante.
»Ich bin Dr. Brennan«, sagte ich und zog meinen Ausweis aus der Tasche. »LSJML.«
»Sie arbeiten für den Coroner?« Plantes Ton und Gesichtsausdruck argwöhnisch zu nennen, hätte bei Weitem nicht ausgereicht.
Ich gab ihm meinen Ausweis. »Ich bin die anthropologue judicaire.«
Plante musterte die Plastikkarte so lange, dass ich schon dachte, er wolle den Inhalt auswendig lernen. Er schaute vom Foto zu meinem Gesicht, dann wieder aufs Foto. Dann reichte er mir die Karte zurück und nickte, noch immer ohne Lächeln.
»Haben Sie die Leiche gesehen?«, fragte ich.
»Soweit vorhanden.«
»Ist Monsieur Legalt noch hier?«
»Ja. Aber erwarten Sie sich nicht zu viel.«
Mit diesen verwirrenden Bemerkungen drehte Plante sich um und ging mir voraus die Rampe hinunter.
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Wie in vielen Regionen kann auch in Montreal die Antwort auf die Frage nach der Zuständigkeit ziemlich verzwickt ausfallen. Die Stadt liegt auf einem schmalen Landstreifen mitten im Fluss St. Lawrence. Der Service de Police de la Ville de Montréal, der SPVM, erledigt die Polizeiarbeit auf der Insel selbst. Außerhalb der Insel ist das die Aufgabe der örtlichen Polizeireviere oder der Provinzpolizei, der Sûreté du Québec, kurz SQ. Auch wenn die Koordination nicht immer perfekt läuft, funktioniert das System.
Bickerdike Basin lag mitten auf der Insel. Deshalb der SPVM und der nicht gerade herzliche Constable Plante.
Plante schritt mit einem Tempo und einer Entschlossenheit aus, die seinem Bestreben Ausdruck verlieh, die Sache so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Ich folgte, beladen mit meinem unhandlichen Bergungskoffer. Das zusätzliche Gewicht bedeutete, dass ich Schwierigkeiten hatte, bei seinem Tempo mitzuhalten. Die Hitze – inzwischen lag die Temperatur bei 30 Grad – half auch nicht gerade.
Rechts von uns erstreckte sich eine hohe Betonmauer mit einem Radweg sowie der Avenue Pierre-Dupuy obendrauf. In Abständen türmten sich Reifenstapel am Sockel der Mauer. Zwischen den Stapeln parkten hier und dort Autos im schmalen Streifen mittäglichen Schattens.
Linker Hand lag das Becken. Wir kamen an einem offenbar schwimmenden Bootsanleger, einigen Lastkähnen und einem Schlepper vorbei. Vielleicht einem Schlepper. Wie bereits zugegeben, bin ich nicht gerade Expertin für nautische Begrifflichkeiten.
Ein Stückchen vor uns ging ein Mann rauchend neben einem rot-weißen Kajütboot mit zwei großen Außenbordmotoren im Heck auf und ab. Sogar aus dieser Entfernung konnte ich erkennen, dass el capitan nicht gerade ein Muskelprotz war.
Ich nahm an, dass dieser Mann Ernest Legalt war. Legalts Körpersprache deutete an, dass er, wie der Constable und ich, lieber woanders gewesen wäre.
Wir waren etwa hundert Meter weit gegangen, als Plante die Hand zum Mund hob und einmal kurz und scharf pfiff. Legalt drehte sich in unsere Richtung, und auf seiner Pilotenbrille blitzte blau das Sonnenlicht.
Plante erreichte Legalt deutlich vor mir und sagte etwas, das ich aus diesem Abstand nicht verstand. Legalt nahm einen letzten, langen Zug aus seiner Zigarette, schnippte den Stummel ins Becken und atmete langsam aus.
Kurz darauf erreichte ich die beiden, zwar nicht keuchend, aber doch schwerer atmend, als mir lieb war. Nachdem ich den lästigen Koffer abgestellt hatte, wischte ich mir feuchte Strähnen aus der Stirn.
Legalt musterte mich volle drei Sekunden lang. Vielleicht weil er mein Auftreten irgendwie beunruhigend fand oder weil er verbergen wollte, dass er verdammt nervös war, senkte er den Blick zu seinen Flip-Flops, die früher wohl einmal lila gewesen waren.
Ich konnte es dem Mann nicht verdenken, dass er mein Äußeres unzulänglich fand. Da ich mich für einen Tag mit exhumierten Babyknochen angezogen hatte, trug ich Jeans und ein T-Shirt mit der Aufschrift Der Wissenschaft ist es egal, an was du glaubst. Die Haare hatte ich zu einem strukturell instabilen Knoten zusammengefasst. Der Sprint in Plantes Schlepptau hatte mein bereits schlampiges Aussehen auch nicht gerade verbessert.
Aber Legalt hätte ebenfalls keinen Schönheitspreis gewonnen. Meinem ersten Eindruck nach sah der Kerl aus wie einer Fritteuse entsprungen. Seine Haut war ziegelrot, die Haare hatten die Farbe von alten Fritten, und sein Körper war muskulös auf eine hagere, sehnige Art. Sein Outfit – ein schmuddeliges Unterhemd über einer ausgefransten Jeans, die so kurz abgeschnitten war, dass das Taschenfutter unten hervorlugte – entsprach durchaus dem niedrigen Modestandard, den ich gesetzt hatte.
Bevor ich etwas sagen konnte, deutete Legalt mit dem Daumen auf das neben uns an einer Klampe vertäute Boot. Oder mit dem halben Daumen. Alles nach dem Mittelgelenk fehlte.
»Bonjour, comment ça va?« Hi. Wie geht es Ihnen?
Legalt erwiderte meinen Gruß nicht und erkundigte sich auch nicht nach meinem Befinden. »Es ist achtern.«
»Sie sind Monsieur Legalt?« Ich setzte ein deutliches Fragezeichen dahinter.
Knappes Nicken. Die Pilotenbrille blitzte blau.
»Ich bin Dr. Temperance Brennan.« Ich streckte die Hand aus. Legalt ignorierte sie.
»Meine Motoren sind wahrscheinlich hinüber.«
»La Madame kommt vom Bureau du coroner.«
Ich ließ Plante den Fehler durchgehen. Seine Vorstellung war nahe genug an der Wahrheit. Und für einen Laien wahrscheinlich verständlicher.
Legalt sagte nichts.
»Die Grésillent gehört Ihnen, Sir?« Aus der Nähe erkannte ich den Namen in schnörkeligen Buchstaben auf dem algenverkrusteten Rumpf. Die Brutzelnde.
Legalt nickte noch einmal.
»Darf ich Sie fragen, warum Sie gerade im Bickerdike Basin festgemacht haben?«
»Ich hab das doch alles schon dem Polizisten erzählt.« Er nickte hinüber zu Plante, der sich entfernt hatte, um mit dem Handy zu telefonieren. »Er hat es notiert.«
»Ich würde mir gerne ein komplettes Bild der Lage machen«, sagte ich.
Legalt hob die verstümmelte Hand, um sich einen Tabakkrümel von der Unterlippe zu wischen. Dann schnippte er ihn weg. Presste die Lippen zusammen.
Über uns knatterte ein Motorrad auf der Pierre-Dupuy vorbei. Eine Autotür knallte, ein Motor sprang an.
»Sir?«, hakte ich nach.
Die blauen Gläser richteten sich auf mich. Widerwillig. »Ich war mit einem Angelfreund verabredet. Der Mistkerl hat erst in letzter Minute abgesagt.«
Legalts Französisch hatte einen starken Akzent, und er verschluckte die Endsilben, wie die flussaufwärtigen Quebecer es taten. Ich musste genau hinhören.
»Können Sie beschreiben, was Sie gesehen haben?«
Legalt wandte den Kopf ab und verdrehte wahrscheinlich die Augen. Bei der Pilotenbrille war das schwer zu sagen.
»Sir?«
Zu meiner Erleichterung wechselte Legalt ins Englische. Zumindest vorwiegend. »Ich lag zwanzig, vielleicht dreißig Minuten am Steg vertäut, als sich eine Riesenhorde Möwen über meine Außenborder hermachte. Vierzig, fünfzig, vielleicht noch mehr. Eine Weile hab ich sie ignoriert. Ich meine, was soll’s? Möwen sind Möwen. Aber diese elenden Viecher kreischten und flatterten und kämpften, als hätte ihnen jemand die Eier angezündet. Weil ich keine Lust mehr hatte, auf Guillaume, dieses connard, zu warten, bin ich ins Heck, um nachzusehen, pourquoi le fou.«
Über uns schrie eine Möwe, vielleicht, weil sie mit Legalts Beschreibung des Verhaltens ihrer Artgenossen nicht einverstanden war. Vielleicht wegen seiner Bezeichnung seines Freundes als »Arschloch«. Oder der Erwähnung ihrer Genitalien.
»Und?«, fragte ich nach.
»Ein Haufen Dreck hatte sich in den Schraubenblättern verfangen. Weil ich dachte, das ist die übliche Flussscheiße, habe ich drin rumgestochert, um das Zeug loszuschneiden. Doch dann bin ich auf was gestoßen, irgendwie lourd.«
Lourd. Schwer. Das klang nicht gut.
Legalt kramte eine Packung Player’s aus der Tasche seiner Jeans, schüttelte sie, zog eine Zigarette mit den Lippen heraus. Mit einem Streichholzbriefchen, das er in der Zellophantüte stecken hatte, zündete er sie an, inhalierte und blies den Rauch mit verzogenen Lippen seitlich wieder aus.
Im Augenwinkel bemerkte ich, dass Plante auf die Uhr schaute. »Fahren Sie fort«, ermutigte ich Legalt.
»Na ja, ich stochere eben noch ein bisschen mehr.« Legalt hielt inne, um den nächsten Zug zu nehmen. Einen langen.
»Ja?«
Legalt zuckte die Achseln. »Ich dachte mir, ist vielleicht mein Glückstag. Bergungsgut aus dem Meer, Sie wissen schon.«
Ich wusste es nicht. »Und dann?«
»Nach einer Weile merke ich, dass das Ding da drinnen schleimig und weiß ist. Und es stinkt abscheulich. Ich weiß, wie ein verfaulender Kadaver aussieht, deshalb denke ich mir, ist vielleicht ein totes Tier oder ein Fisch. Ich versuche, es umzudrehen, und plötzlich ist da ein verdammter Fuß.«
»Von dem Sie dachten, er sei menschlich.«
»Tabarnak! Les orteils haben direkt auf mich gezeigt.« Vielleicht weil er das Bild noch einmal vor Augen hatte, vielleicht weil er sich göttlichen Beistand erhoffte, bekreuzigte sich Legalt schnell, die Zigarette noch immer zwischen den Fingern.
»Was haben Sie dann getan?«
»Was glauben Sie denn? Ich bin von dem verdammten Boot runter.«
»Und dann haben Sie den SPVM angerufen?«
Legalt nickte, und seine Wangen wölbten sich nach innen, während er sich einen weiteren Schwall Karzinogene in die Lunge saugte.
»Haben Sie die Überreste berührt oder irgendwie manipuliert?«
»Êtes vous fou?«
Ich nahm sein »Sind Sie verrückt?« als entschiedenes »Nein«.
»Können Sie mir zeigen, was Sie gefunden haben?«
Legalt sah aus, als hätte ich ihm vorgeschlagen, sich selbst Polonium-210 zu spritzen.
»Erlauben Sie mir, an Bord zu gehen?«
»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«
Anscheinend hatte Plante zugehört. Als ich mich umdrehte, war er bereits in Bewegung.
»Monsieur Legalt zieht es vor, an Land zu bleiben.«
»Reste ici!«, befahl Plante Legalt nicht gerade sanft. Bleiben Sie hier.
Plante stellte sich neben den Bug der Grésillent und streckte den Arm aus. Der Wellengang war mäßig, aber doch in einem Maß voller Elan, dass das Boot schwankte, deshalb griff ich nach seiner Hand. Das Letzte, was ich wollte, war, vor diesen beiden zu stolpern.
Mich über die Lücke beugend, die von zwei Gummi-Fendern gebildet wurde, stützte ich mich auf der Reling ab, schwang die Beine darüber und sprang an Deck. Mit einer Hand an der Reling deutete ich mit der anderen auf meinen Koffer. Nachdem Plante ihn mir gegeben hatte, ging ich nach achtern, eine Hand immer an der Kabinenwand.
Der langstielige Haken lag noch dort, wo Legalt ihn hingeworfen hatte, bevor er davongestürzt war, ein Knäuel maritimer Flora noch am gekrümmten Ende. Fliegen umschwirrten das Knäuel, sie sausten sirrend umher, und ihre blau-grünen Körper schimmerten irisierend im Sonnenlicht.
Der Geruch, den das Objekt ihres Interesses verströmte, war zwar schwach, aber unmissverständlich. In die salzige Mischung aus Meerwasser und faulender Vegetation mischte sich der süßliche Gestank verwesenden Fleisches.
Ich klappte eben die Verschlüsse meines Koffers hoch, als Plante zu mir trat. Er sah mir zu, wie ich Fotos schoss. Eine Maske anlegte. Gummihandschuhe überstreifte.
Als ich mich hinkauerte, schwirrten die Fliegen in einer laut protestierenden Wolke auf. Ich ignorierte sie, wie auch die Wasserwanzen, Schnecken und gelegentlichen Krebse, die sich an das Knäuel klammerten oder von ihm davonstoben, und schaute mir die Sache genauer an. Und verstand, warum es so stank.
Gefangen in den schleimigen Strängen aus Tang und Algen, waren aufgeweichte Brocken in verschiedenen Größen und Formen zu erahnen. Bleich und aufgequollen standen sie in starkem Kontrast zur meeresdunklen Vegetation. Ich erkannte sie als Fragmente verwesenden Fleisches.
Der Magen zog sich mir zusammen, und ich stand auf. »Ist vielleicht ein Netz an Bord?«, fragte ich, während ich weitere Fotos schoss.
»Un instant.«
Plante stieg in die Kabine hinunter. Ich hörte Klappern, einen dumpfen Knall, dann kehrte er mit etwas zurück, das mir als zu klein für die Aufgabe erschien, die ich im Sinn hatte. Ich betrachtete es skeptisch, sagte aber nichts.
Nachdem ich den Bootshaken von allen Vegetationsresten befreit hatte, packte ich den Stiel mit beiden Händen und ging nach achtern. Plante folgte. Zusammen spähten wir über das Heck nach unten.
Legalts Beschreibung war präzise gewesen. »Ein Haufen Dreck«, eingeklemmt zwischen den beiden Außenbordern, der sich mit den Bewegungen des Wassers hob und senkte.
Ich senkte die lange Stange, brachte den Haken in Position und riss und zerrte daran so fest, wie ich konnte. Die Möwen, denen das offensichtlich missfiel, schrien und kreischten knapp über unseren Köpfen.
Nach viel Manövrieren und reichlich Schweiß und unausgesprochenen Flüchen gab das Gewirr aus Algen, Tang und Zweigen widerwillig nach und löste sich.
Im Becken herrschte kaum Strömung. Dennoch wollte ich nicht, dass sich das Knäuel vom Haken löste und davongetrieben wurde. Oder, schlimmer noch, dass es sank. Ich griff nach unten und packte einen kräftig aussehenden Stängel.
Das Bündel drehte sich.
Vier Zehen deuteten himmelwärts.
Das Fleisch war grün und weiß gesprenkelt, und wo sich Aasfresser zu schaffen gemacht hatten, waren Knochen zu erkennen. Dennoch hatte Legalt recht. Les orteils waren eindeutig menschlich.
Wortlos drückte Plante einen Knopf auf dem Kescher in seinen Händen. Der Teleskopstiel fuhr zu voller Länge aus.
Sehr gut, Constable.
Während ich das Tanggewirr so ruhig wie möglich hielt, versuchte Plante, es ins Netz zu bekommen.
Das klingt so einfach. Aber wir brauchten mindestens ein Dutzend Versuche, bis wir es an Bord hatten.
Plante und ich sahen schlammiges Wasser aus unserem Fang triefen und das Deck verdunkeln. Obwohl wir an der frischen Luft waren, war der Verwesungsgestank überwältigend.
Über unseren Köpfen gerieten die Möwen außer sich. Direkt vor uns rasteten die Fliegen aus.
Wieder stieg Plante in die Kabine hinunter. Diesmal kehrte er mit einer Plane zurück.
Ich sah zu, wie er die provisorische Abdeckung auseinanderfaltete und über unserer Beute ausbreitete, und wusste, dass das vielleicht die Möwen abschrecken würde, aber nicht die Fliegen. Ich hatte keinen Zweifel, dass die beharrlichen Weibchen einen Weg unter das Plastik finden und vergnügt ihr Eier ablegen würden. Dass diese Eier meine bevorstehende Aufgabe noch unangenehmer machen würden.
Ich zog mein Handy aus der Tasche und drückte eine eingespeicherte Nummer.
LaManche antwortete sofort. »Qui, Temperance. Läuft alles gut?«
»Absolut brutzelnd.«
»Pardon?«
»Egal. Schicken Sie einen Transporter.«
»Alors. Sind die Überreste menschlich?«
»Sind Sie.«
»Ist es der Mann von der Brücke?«
»Kann man noch nicht sagen.«
»Ist die Leiche intakt?«
»Weit davon entfernt.«
»Soll ich das marine Suchteam hinschicken?«
»Unverzüglich.«
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Ich blieb, um die Verlagerung des Algenknäuels samt seinem abstoßenden Inhalt vom Boot in einen Transporter des Coroners zu überwachen. Während ich mich darum kümmerte, dass alles korrekt ablief, beobachtete ich nebenher ein Team von Tauchern, die das Bickerdike Basin absuchten.
LaManche rief um zwei und erneut um drei an. Jedes Mal berichtete ich ihm, dass nichts weiter gefunden worden war. Beim zweiten Anruf ermutigte er mich, ins LSJML zurückzukehren, ließ sich aber von meinem Vorschlag überzeugen, noch zu bleiben, falls sich irgendwelche Fragen ergeben sollten.
Gute Entscheidung. In den nächsten fünf Stunden lieferte das Becken sieben zusätzliche Brocken algenbedeckten Fleisches. Drei waren menschlich. Vier waren es nicht, doch die Frage der Gattungszugehörigkeit blieb vorerst zweifelhaft. Möglicherweise die partiellen Vorder- und Hinterläufe eines Schweins.
Ryan rief um fünf an. Ich sagte ihm, ich hätte vor, so lange auszuharren, wie die Taucher arbeiteten. Ich versprach, ihm zu texten, sobald ich den Hafen verließ. Er seinerseits versprach ein selbst gekochtes Abendessen. Und andere Dienste viel persönlicherer Natur.
Um acht stoppte der Teamleiter, ein großer, dünner Kerl namens Pen Olsen, die Suche bis zum nächsten Morgen. Ich war enttäuscht, dass wir nur so wenig gefunden hatten. Trotzdem, ich war verschwitzt, müde und schmutzig – und eigentlich nicht unglücklich über den Feierabend.
In der hereinbrechenden Dämmerung fuhr ich nach Hause. Ein Hauch von Sommer am 45. nördlichen Breitengrad. Die Sonne steht hier lange am Himmel und verabschiedet sich dann mit der sensationellen Leuchtkraft eines Rothko.
Vor meiner Windschutzscheibe ergab sich die Stadt der Nacht.
Gelb quoll aus den Fenstern der Zwei- und Dreizimmerwohnungen von Griffintown, von den Hochhäusern Centrevilles in gespenstisches Blau getaucht. Neonlicht blinkte einladend von vorspringenden Schildern und Röhren um die Kneipentüren und -fenster an der Straße.
Als ich nach links auf den Boulevard René-Lévesque einbog, spürte ich, wie die gewohnten Gedanken und Gefühle meine Stimmung einzufärben begannen. Trauer um die Person, die Stück für Stück aus dem Fluss aufgetaucht war. Aber auch Hoffnung, dass der neue Tag sich erfolgreicher erweisen würde.
Eine Reihe von Bildern blitzte am Rand meines Bewusstseins auf. Eine Gestalt. Eine Brücke. Zerfasernde Blitznetze am Himmel und sprühende Tentakel, die zur Erde schossen.
Die Leichenteile, die ich in Säcke gepackt und beschriftet hatte – der Fuß, die Fragmente eines Arms und eines Beins –, deuteten auf einen Erwachsenen hin. Die Knochen, die in dem aufgequollenen und verstümmelten Fleisch sichtbar waren, wirkten robust, aber nicht allzu sehr. Ich war mir nicht sicher, ob wir einen Mann oder eine Frau aus dem Wasser zogen. War es der Mann, der mitten im Clémence vom Blitz getroffen worden war? Oder lieferte uns der Fluss einen anderen Unglücklichen, der aus einem Boot, von einem Ufer oder einer Brücke gestürzt war?
Ich empfand auch Mitleid mit jenen, deren Leben sich durch die Nachricht vom Tod dieses Menschen für immer verändern würde. Ich wusste, wie das lief. Ich hatte herzzerreißende Szenen erlebt, wenn die Leute es erfuhren. Hatte die Bestürzung, die Weigerung, die Ungläubigkeit in ihrem Blick gesehen. Und schließlich die weit aufgerissenen Augen. Das stoische Schweigen, die Tränen oder den körperlichen Zusammenbruch, wenn die Erkenntnis erst einmal durchdrang. Es gibt keine angemessene oder vorhersagbare Reaktion. Der Umgang mit einem Verlust ist so vielfältig wie die Wirbel und Bogen auf einem menschlichen Daumen.
Schließlich empfand ich die Entschlossenheit, die sich mit jedem neuen Fall einstellt. Ich kannte dieses Opfer nicht. Hatte keine Ahnung, wie er oder sie ausgesehen hatte. Keine Ahnung von seinen oder ihren Hoffnungen und Träumen, den Errungenschaften oder Misserfolgen. Aber schon jetzt fühlte ich mich verpflichtet, das Geheimnis dieses Todes zu entschlüsseln.
Als ich in die Tiefgarage meines Gebäudes einfuhr, knurrte mein Magen so laut, dass man es wahrscheinlich bis in die Carolinas hörte. Und meine Gedanken schweiften von Leichen zu Leckereien.
Sylvain begrüßte mich in Epauletten, die weit über seine knochigen Schultern hinausragten.
»Bon soir, Dr. Brennan. Langer Tag, was?« Wie Legalt und viele andere frankofone Montrealer, spricht Sylvain mit Anglofonen in einer Mischung aus Französisch und Englisch. Frenglisch.
»Ein sehr langer Tag«, pflichtete ich ihm bei.
Sylvain ging zu einer Reihe Aufzüge und drückte einen Knopf. Wartete die Millisekunde, bis die Kabine ankam. Geleitete mich lächelnd durch die makellos verspiegelten Türen.
Ich fuhr hoch in den fünfzehnten Stock und ging zu unserer Eigentumswohnung.
Der letzte Halbsatz – eine ganz schlichte Aussage – enthält gleich eine doppelte Ladung zu den großen Veränderungen in meinem Leben. Im Detail.
Erste Ladung: Fünfzehnter Stock. Jahrzehntelang bewohnte ich eine kleine Erdgeschosswohnung mit Küchenzeile und Flügeltüren zu einem Innenhof auf der einen Seite und einem winzigen Rasen auf der anderen. Jetzt bin ich Mitbesitzerin einer Wohnung mit drei Schlafzimmern in einem schicken neuen Hochhaus samt Marmorböden in der Lobby und einem uniformierten Portier.
Zweite Ladung: Unsere. Bis auf meinen Kater Birdie und meine gelegentlich hier campierende Tochter Katy habe ich alleine gelebt, seit ich mich irgendwann im Neolithikum von meinem Ex trennte. Jetzt habe ich einen Zimmergenossen an beiden Enden meines geografisch komplizierten Lebens. Dieser Zimmergenosse ist Andrew Ryan.
Sie fragen sich, wie das passieren konnte?
Nachdem ich mich jahrelang gegen Ryans Druck nach größerer persönlicher Nähe gestemmt hatte – darunter auch wiederholte Heiratsanträge –, gab ich schließlich nach und fand mich bereit zum Zusammenleben.
Als Beweis meiner Verpflichtung zu dieser neuen Lebensgestaltung kündigte ich beim Vermieter meiner geliebten kleinen Wohnung. Ryan verkaufte seine Bude im Habitat 67. Ich beauftragte die Errichtung eines Anbaus an den Annex in Charlotte, und le monsieur und ich machten uns auf die Suche nach Eigentumswohnungen in Montreal.
Endlose Eigentumswohnungen.
Nach einer Vielzahl erfolgloser, maklergeführter Ausflüge und einfach zu begeistert von der vom Boden bis zur Decke reichenden Fensterfront auf der Südseite, kauften wir die Wohnung, deren Preis unser vereinbartes Budget deutlich überstieg. Mehr Burger und weniger Steaks, redeten wir uns ein. Abende zu Hause und nicht draußen in der Stadt.
Wie meine vorherige Adresse liegt auch die neue mitten im Stadtzentrum, eine Voraussetzung, bei der ich mich stur stellte. Keine Vorstädte für dieses Großstadtmädchen. Doch abgesehen von dieser schlichten Gemeinsamkeit ist die neue Bleibe, was die Annehmlichkeiten angeht, Lichtjahre von der alten entfernt. Edelstahlarmaturen. Fernseher in meinem Badezimmerspiegel. Eingebaute luxuriöse Espressomaschine. Intelligente Maschinen, die so ziemlich alles erledigen außer das Zähneputzen.
Eine Spitzenaussicht, die jeden Penny wert ist.
Und die verfügbaren Pennys waren zahlreicher als erhofft. Mein Einkommen ist zwar nicht astronomisch, aber solide. Ryans Privatdetektei, die er zusammen mit dem ehemaligen Mordermittler des Charlotte-Mecklenburg Police Department Erskine »Skinny« Slidell gegründet hat, läuft ziemlich gut.
Das Leben bietet wenige Freuden, die größer sind als das Aroma simmernden Essens, wenn man am Ende eines strapaziösen Tages nach Hause kommt. Diese Freude empfing mich, als ich die Tür zu 1532 öffnete. Knoblauch? Vielleicht Orangen? Eindeutig Brot.
»Schatz, ich bin zu Hause!« Idiotisch, ich weiß. Aber Ryan und ich benutzen dieses alte Filmzitat noch immer gern.
Keine Antwort. Natürlich nicht. Atroce plärrte in voller Stärke aus jedem Lautsprecher in der Wohnung.
»Hallo!«, rief ich durch die kreischenden Instrumente.
Nichts.
»Bird?«
Auch nichts von der Katze.
Ich stellte meine Handtasche aufs Sideboard und folgte meiner Nase.
Ryan stand in der Küche. Er trug eine Schürze und rührte etwas in einem Topf auf dem Wolf-Herd. Birdie hockte zu seinen Füßen, den Blick interessiert auf den Meisterkoch gerichtet. Beide nahmen mein Eintreten nicht wahr.
Ich ging zu Ryan und legte ihm die Hand auf den Rücken. Als er erschrocken herumfuhr, bedeutete ich ihm, er solle die Musik leiser stellen. Jedenfalls diese Art von Musik. Ich bin kein Freund von Death Metal. Ryan und der Kater lieben das Zeug.
Ryan verschwand, kehrte zurück und nahm mich in den Arm.
»Comment ça va, ma chère?«, säuselte er mir ins Ohr.
Bevor ich antworten konnte, wich er zurück, die Nase gerümpft, als hätte er irgendeinen toxischen Geruch bemerkt. Verständlich.
»Eau de tote Flunder?«, fragte er.
»Sehr lustig.« Ich war zu müde für eine spritzige Antwort. »Was gibt’s zu essen?«
Ryan nahm den übertriebenen Akzent eines Pariser Küchenchefs an. »Nachdem Madame ihre Dusche genossen haben, wird ein Festmahl sie erwarten.«
»Sag mir, dass es keine Meeresfrüchte sind.«
»Es sind keine Meeresfrüchte.«
Birdie schaute enttäuscht.
Ebenfalls zu den Freuden des Lebens gehörte die Kombination aus heißem Wasser und duftenden Badeprodukten. Da ich alles vermeiden wollte, was auch nur im Geringsten auf Maritimes hindeutete, entschied ich mich für Shampoo, Body Gel und Lotion, die allesamt das Aroma von Orange verströmten.
Vielleicht inspiriert von dem, was Ryan in der Küche zauberte.
Fünfzehn Minuten später war ich wieder bei ihm, duftend wie etwas, das in einem Garten in Sevilla wächst. Ryan winkte mich ins Speisezimmer. Der Glastisch – eins der wenigen Stücke, die es aus meiner alten Wohnung hierhergeschafft haben – war für zwei gedeckt. Platzdeckchen. Servietten in Ringen. Salat auf Beilagentellern. Kerzen. Der Kater auf einem Stuhl am anderen Ende.
Mit theatralischer Geste stellte Ryan einen Teller auf jedes Platzdeckchen. »Voilà. Orangenhähnchen mit Jasminreis!«
Birdies Nase drehte durch, aber seine Pfoten blieben fest auf dem Stuhlsitz. Was zu den Gepflogenheiten des Hauses gehörte, wenn er beim Essen dabei sein wollte.
Letzteres war köstlich. Das Dessert, Pistazieneis, vielleicht sogar noch besser.
Während des Essens hielten wir das Gespräch unverfänglich. Keine Erwähnung gewaltsamer Todesfälle oder verwesender Leichen. Vorwiegend sprachen wir über die Möglichkeit für einen bevorstehenden Urlaub. Ich wollte ein Ziel mit weißem Sand und beaucoup de soleil. Ryan dachte eher an Berge, Wanderwege und entsprechendes Schuhwerk. Einigen konnten wir uns nur auf eines: Die Zeit wurde knapp. Wir mussten eine Entscheidung treffen.
Wir räumten schnell auf, kochten Espresso und setzten uns in die beiden Ledersessel, die so standen, dass sie einen maximalen Blick auf das Panorama boten, das uns so betört hatte.
Das galt noch immer.
Eine nächtliche Landschaft aus schattigen Hügeln und Tälern, Straßen mit Farbspuren von Scheinwerfern und Rücklichtern, und schwach erleuchteten Vierteln, die sich von der Rue Sherbrooke zu unseren Füßen bis zum entfernten St. Lawrence erstreckten, jetzt ein schwarzes Band, spärlich gesprenkelt von rosafarbenen Dampfkegeln.
Birdie döste auf dem Sitzkissen zu meinen Füßen, den Bauch voller Hähnchenreste und Eiscreme. Weder er noch Ryan hatten sich nach meinem Tag erkundigt. Ich wusste das zu schätzen. Doch der schimmernde schwarze Fluss rief unweigerlich Bilder davon wach, was mich in der Leichenhalle erwartete. Nachdem ich meine winzige Tasse auf den winzigen Unterteller gestellt hatte, erzählte ich Ryan von den Leichenteilen, die wir im Bickerdike Basin gefunden hatten.
»Du fährst morgen wieder zum Hafen?«, fragte er.
»Ich glaube nicht. Der Teamleiter ist ein Kerl namens Pen Olsen. Kennst du ihn?«
»Olsen und ich haben vor ein paar Jahren miteinander an einigen Fällen gearbeitet. Schien mir ein recht schlauer Kerl zu sein.«
»Das war auch mein Eindruck. Bevor ich losfuhr, haben Olsen und ich einen Plan ausgearbeitet. Wenn ein Taucher noch irgendwas findet, das auch nur entfernt menschlich aussieht, schickt er mir Videos und Fotos. Sollte ich anhand der Bilder keine Entscheidung treffen können, lässt er die Überreste in die Leichenhalle bringen.«
»Bei der Annahmestelle wird man dich lieben. Nichts stinkt schlimmer als verfaulender Tintenfisch.«
»Das könnte ich wahrscheinlich erkennen, da Tintenfische Wirbellose sind und ihre Arme aus dem Kopf wachsen und so. Wie auch immer, ich überlasse das Tauchen dem Team und fange mit dem an, was wir bereits geborgen haben. Was ist mit dir? Arbeitest du noch immer an dem großen Elektronikraub?«
»Heute abgeschlossen.«
»Das ging schnell. Hat die Ladenbesitzerin ihre Ware zurückbekommen?«
»Hat sie.«
»Hat die Polizei jemanden verhaftet?«
»Hat sie.«
»Der Nachtwächter wurde angegriffen? Ist er okay?«
»Interessante Frage.«
Als Ryan nichts weiter sagte, fragte ich nach. »Willst du mich ärgern?«
»Der Wachmann meinte, die Diebe wären durch ein Kellerfenster eingedrungen, hätten ihn zusammengeschlagen und an einen Stuhl gefesselt. Als er sich befreien konnte, wählte er die Neun-eins-eins.«
»Armer Kerl.«
»Da der Gesamtverlust weniger als tausend Dollar betrug, erklärten die Polizisten der unglücklichen Besitzerin, dass sie ihn wohl abschreiben muss. So lautete zumindest ihre Version.«
»Im Ernst?«
»Das haben sie gesagt.«
»Ist das denn wahrscheinlich?«
Ryan wackelte mit der Hand. Vielleicht ja, vielleicht nein.
»Das war der Grund, warum sie dich angerufen hat.«
»Genau. Wie sich zeigte, hätte auch meine grand-mère den Fall lösen können.«
»Deine Großmutter war Privatdetektivin?«
Ryan ging nicht darauf ein. »Diese Kerle waren nicht gerade Genies, was die Umverteilung betraf. Ich brauchte weniger als zwei Tage, um die gestohlene Ware zu finden.«
»Lass mich raten. Ein Pfandhaus?«
Ryan nickte. »Die geniale Truppe bestand aus dem Wachmann, seinem Cousin und einem Hehler in Longueuil. Noch ein Cousin.«
»Und alle im Knast.«
»Wahrscheinlich nicht für lange.«
»Was steht morgen auf dem Programm?«
»Darüber wollte ich mit dir reden.«
Ich hob fragend die Augenbrauen.
Ryan beugte sich vor und nahm meine Hände in die seinen.
Seine nächste Bemerkung schockierte mich.
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»Morgen früh werde ich zehn Stockwerke unter dir im Wilfrid-Derome sein.«
»Wie meinst du das?«
»Man hat mich gefragt, ob ich in meine alte Einheit zurückkehren will.«
»Crimes Contre la Personne?« Straftaten gegen die Person. Tätliche Angriffe. Mord. Die harten Sachen.
»Ja«, sagte Ryan.
»Du kehrst in die SQ zurück?« Ich war so verblüfft, dass ich nur Unsinn plapperte. Wir hatten Ryans Ausscheiden ad nauseam diskutiert, bevor er schließlich beschloss, den Stecker zu ziehen.
»Ja«, sagte Ryan.
»Aber du bist doch eben erst gegangen.«
»Sie haben mich für einen Spezialauftrag zurückgelockt.«
»Was ist denn daran so ›speziell‹« – ich zog meine Hände aus seinen, um Anführungszeichen in die Luft zu malen –, »dass sie jetzt plötzlich nicht mehr ohne dich zurechtkommen?«
»Ich glaube, sie vermissen meinen jungenhaften Charme und meinen scharfen Verstand.«
»Und deine Bescheidenheit.«
»Die auch.«
Ich sagte nichts. Auch wenn mich Ryans Bemerkungen amüsierten, war ich ganz und gar nicht amüsiert darüber, dass er sich erneut in Gefahr begab. Polizisten in der Einheit Gewaltverbrechen haben es mit den richtig Bösen zu tun. In all den Jahren, die er auf der Straße war, hatte ich gelernt, meine Angst im Zaum zu halten. Jeden Gedanken an den gefürchteten Anruf oder an das Klopfen an meiner Tür zu verdrängen. Eigentlich hatte ich gehofft, diese Angst hinter mir gelassen zu haben.
»Es gibt ein Problem mit OCGs.« Ryan benutzte die Abkürzung für Outlaw Criminal Gangs, also Rockerbanden mit ihren kriminellen Aktivitäten.
»Montreal hatte doch schon immer ein Bandenproblem. Ich dachte, die Gewalt wäre eingedämmt worden.«
Ich bezog mich damit auf eine besonders blutige Zeit, als die Hells Angels mit einer lokalen Gruppe namens Rock Machine um die Kontrolle des Drogenhandels in der Provinz kämpften. Etwa einhundertfünfzig Personen starben während des Bikerkriegs, weil jede Gang ihre Rivalen mit kreativer Hingabe abschlachtete.
Viele Opfer wurden erschossen und verkohlt in brennenden Fahrzeugen gefunden, oder sie trieben ohne Kopf und Hände im Lachine Canal. Keine Gesichter, keine Zahnbefunde, keine Fingerabdrücke. Sie wissen, was ich meine. Viele dieser Leichen landeten in meinem Institut.
Die Leute nahmen wenig Notiz von diesem Krieg, bis ein Kind ins Kreuzfeuer geriet, das bei der Explosion einer Autobombe in Stücke gerissen wurde. Es gab einen öffentlichen Aufschrei, und eine behördenübergreifende Sondereinheit wurde gebildet. Es folgten Verhaftungen, Prozesse, Verurteilungen. Am Ende beschlossen diejenigen, die noch lebten und nicht hinter Gittern saßen, dass es für die Geschäfte besser wäre, das Blutvergießen zu beenden.
Aber diese wilde Ära war lange vorbei. Seit vielen Jahren hatte ich von den Angels oder der Mafia kaum etwas gehört.
»Damals kamen Dutzende Biker ins Gefängnis«, sagte ich. »Ich dachte, das hätte der Sache den Garaus gemacht.«
»Glaubst du ernsthaft, dass der Knast diese Verbrecher aufhält? Außerdem sind einige von den alten Knackern inzwischen wieder draußen. Und, noch wichtiger, eine neue Generation versucht, sich einen Namen zu machen.« Ryan schüttelte angewidert den Kopf.
Ich wartete, bis er weiterredete.
»Bei meiner ersten Besprechung erfuhr ich, dass die Insel Montreal inzwischen aufgeteilt ist zwischen Banden, die den Crips, und solchen, die den Bloods zugerechnet werden. Beide Banden haben Wurzeln in Los Angeles. Die Crips sind vorwiegend im Norden, die Bloods vorwiegend im Süden. Die Lage ist verdammt kompliziert.«
»Kapieren die Jüngeren denn nicht, dass eine Vereinigung von Kräften besser ist als gegenseitiges Abschlachten?«
»In der Vergangenheit waren die Crips eher zu einer Zusammenarbeit mit den Bikern und der Mafia bereit«, sagte Ryan. »Die Bloods ziehen es vor, unabhängig zu bleiben. Nicht alles, aber ein Großteil des jetzigen Blutvergießens geht auf den Konflikt mit den Bloods zurück.«
Ich schwieg.
»Da gibt es zum Beispiel fortdauernde Feindseligkeiten zwischen den Profit Boys aus Rivière-des-Prairies und der Zone 43 aus Montréal-Nord. Dieser Konflikt ist verantwortlich für viele der augenblicklichen Schießereien und Brandanschläge.«
»Worum geht’s?«
»Um dasselbe wie immer. Drogen, Territorium, unbezahlte Schulden, persönliche Rache … Und eins kannst du mir glauben, die oben in der Nahrungskette sind nicht sehr erfreut über die Medienaufmerksamkeit, die dieser neuerliche Anstieg der Gewalt anzieht.«
»Wer hat heutzutage das Sagen?«
»Im Augenblick die Angels.«
Mehrere Augenblicke vergingen. Draußen heulte eine Sirene, hier oben im fünfzehnten Stock kaum zu hören. Zu meinen Füßen schnurrte Birdie sanft. Da widersprüchliche Gefühle um die Kontrolle über meine Zunge kämpften, wählte ich meine Worte sorgfältig.
»Ich verstehe ja, warum die SQ dein Fachwissen will, aber …«
»Ich werde nicht direkt mit den Gangs arbeiten. Dafür gibt es eine Einheit auf der Straße.«
Das überraschte mich.
»Diese kleinen Wichser haben einen blutigen Sport erfunden, den sie Punkten nennen. Du warst damals in Charlotte, aber letztes Jahr wurde ein sechzehnjähriger Junge auf der Straße in der Nähe seiner Wohnung erschossen.«
»O Gott. Warum?«
Ryan atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder ausströmen. Als er wieder sprach, war die Wut in seiner Stimme unüberhörbar. »Bei diesem sogenannten Sport geht es um willkürliche Opfer, die nur aufgrund ihrer Schule oder ihres Wohnviertels ausgesucht werden.«
»Wie viele Opfer gibt es?«
»In den letzten drei Monaten wurde drei weitere Jugendliche angeschossen. Einer starb.«
Bei dem Gedanken, dass Kinder zur Zielscheibe wurden, zog sich mir der Magen zusammen. Warum hatte ich von diesen Angriffen nichts mitgekriegt? Die Fälle waren nicht die meinen – schenkte ich ihnen deshalb keine Aufmerksamkeit? »Ich kann es kaum fassen, dass ich davon nichts gehört habe. Warum schlachten die Medien das nicht aus?«
»Die Medienblockade ist beabsichtigt. Und verdammt schwer aufrechtzuerhalten. Aber man entschied sich, jede Berichterstattung zu behindern, die auf irgendeine verdrehte Art den Ruhm der Beteiligten auf der Straße erhöhen könnte.«
»Ihr versucht, weiteres Punkten zu unterbinden.«
Ryan nickte. »Diese Schießereien werden als normale Bandenstreitigkeiten dargestellt.«
»Also keine Schlagzeilen.«
»Bis jetzt. Aber schon bald wird irgendein übereifriger Journalist darauf anspringen. Jungs, die sich einen Sport daraus machen, auf Kinder zu schießen? Das ist Pulitzer-Stoff.«
»Die SQ will demnach, dass du die bösen Buben findest, bevor das passiert.«
Ryan nickte. »Ich werde mit einem SQ-Beamten namens Roland Daigneault und einem SPVM-Mann namens Marty Sarazin zusammenarbeiten. Daigneault kenne ich. Er ist zuverlässig. Bei Sarazin bin ich mir nicht so sicher. Der wirkt ziemlich verbittert.«
Ich überlegte einen Augenblick lang und fragte dann: »Weiß die Polizei denn nicht, wer die einzelnen Bandenmitglieder sind?«
»Einige kennt man. Aber unsere Aufgabe ist, die miesen Ratten, die sich an diesem Punkten beteiligen, zu identifizieren und festzunageln.«
»Denkst du, das kommt unserem Urlaub in die Quere?«
»Keine Chance.«
Ich drehte mich zur Seite und fasste nach Ryans Hand. »Ich bin froh, dass du mithilfst.« Im Ernst, war ich das? »Wenn irgendjemand dieser Sache ein Ende setzen kann, dann du.« Daran hatte ich tatsächlich keine Zweifel.
Irgendwo im Osten, vielleicht über dem McGill Ghetto, explodierte eine einsame Pfingstrose und wuchs zu einer winzigen rosa Kugel, ein stummes Bouquet vor einem dunklen Sommerhimmel.
»Alles Gute zum Vierten Juli«, sagte Ryan.
Den hatte ich völlig vergessen.
FREITAG, 5. JULI
Die Temperatur lag bereits deutlich über 25 Grad, als ich am nächsten Morgen das Haus verließ. Die Luft in der Tiefgarage fühlte sich an wie ein feuchter Pullover auf meiner Haut. Quebec hatte einen weiteren schwülen Tag vor sich.
Ryans Jeep war bereits weg. Bei Tagesanbruch hatte ich undeutlich gehört, wie er sich durchs Schlafzimmer bewegte.
L’heure de pointe. Stoßzeit. Also Stoßstange an Stoßstange. Der Verkehr war brutal, und niemand kam schnell irgendwohin. Das beständige Bremsen und Beschleunigen lockerte fast meine Zahnfüllungen.
Während ich gelangweilt und missmutig ostwärts durch Centreville zockelte, schaute ich mir die Gesichter hinter den Scheiben der Autos um mich herum an. Ein Arbeiter in einer Malerkappe. Eine Frau mit rosa Lockenwicklern. Ein Junge mit AirPods in den Ohren. Die Gesichter waren stets Variation desselben Themas: Verärgerung.
Zur Ablenkung schaltete ich das Radio ein. Garou säuselte einen Siebzigerschlager übers Alleinsein. Seul.
Nicht jetzt, Pierre. Ich schaltete die Musik wieder aus und lauschte stattdessen dem monotonen Brummen des Klimaanlagen-Gebläses. Trommelte aufs Lenkrad. Legte mir einen Schlachtplan zurecht.
Zuerst würde ich Röntgenaufnahmen der Überreste anfordern, die bereits in der Leichenhalle waren. Obwohl ich nur einen Fuß und einige Teile eines Arms und eines Beins hatte, wollte ich keine Überraschungen erleben, wenn ich ins Fleisch schnitt. Keine chirurgischen Platten oder Schrauben, keine Nadeln, Drähte, Nägel, keinen Stacheldraht und keine Glassplitter. Außerdem wollte ich mir die Knochen anschauen, um eine Ahnung zu bekommen, ob die Überreste alle zur selben Person gehörten.
Anschließend würde ich Gewebeproben für eine eventuelle Gensequenzierung entnehmen. Hoffentlich gelang es der DNS-Abteilung, genug davon zu vermehren, um der Polizei zu erlauben, die Proben mit der NDDB, der National DNA Data Bank, zu vergleichen. Die NDDB ist das kanadische Äquivalent des NDIS in den USA, dem National DNA Index System. Sowohl die NDDB wie das NDIS benutzen eine FBI-Software namens CODIS, das Combined DNA Index System, für den Abgleich der Profile.
Vielleicht hatten wir Glück und landeten hier in Kanada einen Treffer. Wenn nicht, konnte die Polizei das Profil über die Grenze schicken. Oder wohin sonst es ihnen angebracht schien.
Danach würde ich jeden Millimeter Fleisch und Knochen mit bloßen Augen und unter dem Mikroskop betrachten. Ich würde versuchen, ein Bio-Profil zu erstellen, darunter Angaben zu Alter, Geschlecht, Herkunft und Größe. Ich würde mir Gedanken über die Todesursache machen und dabei besonders nach Spuren von Verletzungen durch Blitzschlag suchen. Da ich nur so wenig Material vorliegen hatte, ging ich davon aus, dass dieser Teil der Untersuchung nicht lange dauern würde.
Wenn ich mir schließlich sicher wäre, dass die Überreste in ihrem fleischigen Zustand keine weiteren Details mehr liefern konnten, würde ich einen Techniker bitten, mit dem Mazerationsprozess zu beginnen.
So, dachte ich mir, würde mein Tag ablaufen.
Ich sollte mich irren.
Die Parkplatzsuche war das Einzige, was noch gut funktionierte. Erstaunlicherweise fand ich eine Lücke nur einen Block vom Wilfrid-Derome entfernt. Ein einfacher Gang hügelabwärts auf der Rue Parthenais. Trotzdem klebte mir meine Bluse, als ich das Gebäude erreichte, feucht am Rücken.
Ich fuhr in einem Aufzug voller verschwitzter Polizisten, Verwaltungsangestellter, Techniker und Wissenschaftler nach oben, die alle über die Hitze jammerten. La vague de chaleur. La canicule.
Komisch. Les Québecois haben viele Slangausdrücke für extrem kaltes Wetter, aber keine für heißes. Vielleicht sagt das etwas über die flüchtige Natur des Sommers hier aus.
Nachdem ich im zwölften Stock ausgestiegen war, verstaute ich meine Handtasche und loggte mich in den Computer ein. Den Bickerdike-Überresten war das Aktenzeichen LML 37911 – 24 zugewiesen worden.
Ich rief unten an, damit man LML 37911 – 24 aus der Kühlhalle in einen Autopsiesaal brachte, und überflog die Daten, die bereits in der Akte vorhanden waren: Datum und Ort der Bergung der Überreste; Zeit ihrer Ankunft in der Leichenhalle, eine kurze Beschreibung dessen, was aufgenommen wurde.
Pierre LaManche war als pathologiste aufgeführt, ich als anthropologue judicaire.
Die Kästchen mit Namen, Adresse und Geburtstag des Verstorbenen waren leer.
Die Polizeibehörde, die den Fall bearbeitete, war der SPVM. Die Stadtpolizei.
Als ich zu dem Kästchen mit der Beschriftung Nom enquêteur kam, wurde mir das Herz schwer.
Der verantwortliche Detective war Luc Claudel.
Claudel und ich hatten im Lauf der Jahre bei vielen Ermittlungen zusammengearbeitet. Der Mann war zwar ein guter Detective, hatte aber die Persönlichkeit einer nicht aufgeschnittenen Eiterbeule und war unverhohlen frauenfeindlich. Mit anderen Worten, meine Zeit mit Claudel war nie angenehm gewesen.
Ich fragte mich kurz, warum man einem Mordermittler einen Tod durch Blitzeinschlag zugewiesen hatte. Schob es dann auf Kürzungen im Personalbereich des SPVM.
Nachdem ich mir mein altmodisches Klemmbrett und die ausgedruckten Fallformulare zusammengesucht hatte, marschierte ich den Korridor entlang zu einem Aufzug, dessen Knöpfe nur drei Möglichkeiten boten: Coroner. LSJML. Leichenhalle.
Im Keller zog ich mir eine Untersuchungskluft an und ging dann in den salle quatre, einen Autopsiesaal mit spezieller Lüftung. Den Stinker. Den Raum, in dem ich viele meiner Untersuchungen durchführe.
Lisa, eine der Technikerinnen, wartete an der Tür auf mich und bot mir ihre Hilfe an. Das akzeptierte ich gerne. Lisa war die Beste der Truppe. Zusammen traten wir ein.
Ein Gemisch aus Gerüchen durchzog den Raum. Gekühltes Fleisch, Salzwasser. Tote Vegetation.
»Uähh.« Wie es ihre Gewohnheit war, redete Lisa englisch mit mir. Ich schätze, dieser Ausruf gehört dazu.
So oder so, wir waren einer Meinung. Die speziellen Ventilatoren würden bei diesem Fall ihr Geld wert sein.
Auf dem Tisch lag ein Leichensack – einer, der nur kleine Aufwölbungen zeigte. Ein Fuß und einige Gliedmaßenteile.
Während Lisa sich mit einer Nikon und einer Sony-Handycam bewaffnete, füllte ich mein Fallformular aus. Maschinenfeindlicher Ansatz, ich weiß. Aber meine Beobachtungen zu Papier zu bringen, hilft mir, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Und ich habe gern Papierkopien, um den ganzen Prozess zu dokumentieren.
Wortlos streiften Lisa und ich Handschuhe, Schürzen und Schutzbrillen über. Dann zog ich den Reißverschluss des Sacks auf. Die Geruchsintensität sprang auf Alarmstufe Rot.
Die Überreste waren so, wie ich sie in Erinnerung hatte – ein Durcheinander aus verwesendem Fleisch, umwickelt von fauligen Algen. Eins nach dem anderen zog ich die Körperteile heraus, reinigte und arrangierte sie in anatomisch korrekter Anordnung auf einem Edelstahltisch.
Danach betrachteten Lisa und ich mein Werk. Die Leiche, die ich zusammengestellt hatte, bestand aus einem fast kompletten rechten Fuß, einem Teil eines rechten Unterschenkels und einem Teil eines rechten Oberarms. Eine Person, die aus mehr Lücken als Fleisch zusammengesetzt war.
»Röntgen?«, fragte Lisa.
»Bitte«, sagte ich.
Sie machte sich daran, die Bahre zum Röntgenapparat zu schieben. Hielt plötzlich inne. Beugte sich über die Trage und zeigte mit behandschuhtem Finger auf den Oberarm.
»Was ist das?«
Ich trat zu ihr.
Dann starrten wir beide verdutzt nach unten.
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»Ist das eine Prellung?«, fragte Lisa.
»Ich glaube nicht«, sagte ich.
Lisa ging zu einer Schublade, holte eine Lupe heraus und gab sie mir. Ich hob und senkte das Glas, bis ich die dunklen Flecken auf der bleichen Haut scharf im Blick hatte. Trotz Verwesungsspuren und nach den Tagen im Wasser war das Muster noch offensichtlich.
»Was sehen Sie?«, fragte ich Lisa und reichte ihr die Lupe.
»Sieht aus wie ein Rad mit einer Ziffer in der Mitte.« Nachdem sie weitere dreißig Sekunden durch die Linse gestarrt hatte: »Vielleicht eine Fünf?«
»Was ist mit dem Höcker oben auf der Spitze?«
»Ach ja. Vielleicht eine Spinne, deren Beine sich um die Ziffer schlingen?«
»Könnte es ein Tintenfisch sein?«
»Möglich.«
»Haben Sie so ein Tattoo schon mal gesehen?«, fragte ich, weil ich wusste, dass Lisa bei Hunderten, vielleicht Tausenden konventionellen Autopsien dabei gewesen war und viel mehr fleischbehaftete Leichen gesehen hatte als ich.
»Nein.«
»Wir sollten Fotos schießen. Ich will nicht, dass die Details durch Austrocknung beeinträchtigt werden.«
Sie schoss Fotos mit beiden Kameras und schob dann die Überreste zum Röntgen davon. Als ich die Formulare ausgefüllt hatte, war sie zurück und die Fotos waren fertig zum Ansehen.
Lisa parkte die Rollbahre neben dem Autopsietisch, tippte die Fallnummer in den Computer und holte das erste Foto auf den Bildschirm. Der tätowierte Oberarm.
Der Arm war unterhalb der Schulter und über dem Ellbogen abgetrennt worden – vermutlich durch einen starken Bootspropeller. Der verstümmelte Knochen leuchtete inmitten der gesprenkelten Grautöne des ihn umgebenden Gewebes. Da ihm beide Enden fehlten, lieferte er kaum Informationen über das Alter des Verstorbenen. Die Knochenqualität war gut, die Muskelansätze robust, was auf einen jungen, erwachsenen Mann hindeutete. Ich machte mir Notizen, dann wandten wir uns dem nächsten Foto zu.
Das Oberschenkelfragment versorgte uns mit ähnlich wenigen Informationen. Keine femoralen Gelenke, deshalb keine Altershinweise. Dasselbe beim Unterschenkel. Der Propeller hatte nur die Mittelteile von Schien- und Wadenbein übrig gelassen.
Der Fuß war vielversprechender. Der Propeller hatte hoch und fest genug zugeschlagen, um das untere Ende des Wadenbeins ins Fleisch des Fußes zu rammen.
»Ja!«, rief ich aus.
Lisa schaute mich mit fragend aufgerissenen Augen über ihrer Maske an.
»Sehen Sie dieses dreieckige Fragment?«, fragte ich.
Lisa nickte.
»Und die verschlungene weiße Linie quer darüber?« Ich deutete darauf.
»Ja.«
»Sie wissen, was Epiphysen sind, oder?«
»Kleine Kappen, die bei Jugendlichen ab einem gewissen Alter mit den Knochen verschmelzen.«
»Das«, ich tippte die weiße Linie auf dem Bildschirm an, »ist das Gelenk des Wadenbeins, das gerade dabei ist, diesen Prozess abzuschließen. Was das Alter dieses Jungen in den Bereich zwischen sechzehn und neunzehn legt.«
»So jung«, sagte Lisa traurig.
»Ja«, pflichtete ich ihr bei.
»Wie ist er gestorben?«
»Wenn er das Opfer von der Jacques-Cartier-Brücke ist, wurde er vom Blitz getroffen.«
»Sie klingen nicht sehr überzeugt.«
Allerdings. Ich sah keine der typischen Anzeichen einer Blitzverletzung auf der Haut. Aber natürlich hatte ich nur wenig zu untersuchen. Keine Organe.
»Wenn ich eine Knochenprobe entnehme, wie schnell könnte ein Histologie-Techniker einen Dünnschnitt fertig haben?«
Sie schaute auf ihre Uhr. »Mit ein wenig Überredungskunst, vielleicht einer kleinen Bestechung, könnte Marcel ihn bis heute Nachmittag liefern, da bin ich mir ziemlich sicher.«
»Perfekt.« Wenn irgendjemand mit etwas Süßholzraspeln meinen Fall an die Spitze der Prioritätsliste schieben konnte, dann Lisa, da war ich mir ziemlich sicher. Vielleicht waren es ihre blauen Augen und ihr sonniges Lächeln. Alle liebten Lisa, vor allem die männlichen Polizisten und Techniker. Vielleicht lag es auch an ihren Doppel-D-Körbchen.
Mit einem Skalpell löste ich verwesendes Gewebe vom oberen Teil des Oberschenkelknochens, wobei ich darauf achtete, keine neuen Schnitte und Kerben zu hinterlassen. Dann schaltete Lisa eine Stryker-Säge ein und schnitt einen etwa acht Zentimeter langen Pfropfen aus dem frisch freigelegten Femur. Nachdem ich ein Plastikröhrchen beschriftet hatte, legte ich die Probe hinein, verschloss das Röhrchen und gab es ihr.
»Ich komme hier alleine zurecht«, sagte ich. »Sagen Sie Bescheid, sobald die Dünnschnitte fertig sind.«
Mit einem zackig militärischen Gruß eilte Lisa nach oben in die Histologieabteilung.
Nachdem ich Proben für eine DNA-Untersuchung entnommen hatte, konzentrierte ich mich auf Phase drei meines Plans: die genaue Betrachtung der Körperteile, die LML 37911 – 24 ausmachten. Nach einer Weile klingelte das Telefon im Vorzimmer. Da ich eine Ahnung hatte, wer der Anrufer war, wappnete ich mich, zog einen Handschuh aus und die Maske herunter und ging dran.
»Bonjour, Dr. Brennan!« Ohne weitere Vorrede legte Claudel sofort los. »Wie Sie bereits wissen dürften, ermittle ich in dem Vorfall, der sich Samstagnacht auf der Jacques-Cartier-Brücke ereignet hat. Da es ein Tod durch Unfall war, ist die einzige ausstehende Frage die nach der Identität des Mannes.«
»Monsieur Claudel, ich habe noch nicht besti…«
»Ich bin zu Mittag in Ihrem Büro.« Keine Bitte, sondern eine Anweisung. Typisch Claudel.
Ich wollte etwas erwidern, doch ich lauschte einer toten Leitung.
Locker bleiben, Brennan. Der Mann ist ein Trampel.
Nach zwei Stunden Arbeit waren meine Notizen spärlich, meine Schlussfolgerungen noch spärlicher.
Ich konnte angeben, dass die Körperteile alle von derselben Person stammten. Dass die Person männlich war, zwischen sechzehn und neunzehn Jahre alt – und auf dem rechten Oberarm ein Tattoo hatte. Dass der Grad der Verwesung vereinbar war mit einer Verweildauer im Fluss von fünf Tagen. Dass die Verletzungen vereinbar waren mit einer Verstümmelung durch starke Schiffsschrauben. Todesursache und -art nicht bestimmbar.
Claudel würde begeistert sein.
Um 11:40 Uhr schob ich die Rollbahre in die Kühlung und ging in die Umkleide.
Claudel hatte Wort gehalten. Als ich mich meinem Büro näherte, sah ich seine perfekte Messerschnitt-Frisur durch die offene Tür. Obwohl ich noch gar nicht eingetreten war, schaute er bereits auf seine Rolex.
Claudel drehte sich in meine Richtung, als ich durch die Tür trat, sagte aber nichts.
»Bonjour, Monsieur Claudel. Comment ça va?«
»Bonjour.«
Ich setzte mich in meinen Sessel, legte meine Akte auf die Schreibunterlage, faltete die Hände und lächelte über den Schreibtisch hinweg.
Claudel betrachtete mich kühl. Sein Gesicht erinnerte an einen Papagei, denn seine Züge verjüngten sich von den Ohren zur Mitte hin und endeten in einer Hakennase. Entlang der Mittellinie stapelten sich umgedrehte Vs, von der Spitze der Hakennase zum Mund und zum Kinn. Wenn er lächelte, was selten genug vorkam, wurde das V seines Mund breiter, und die Lippen zogen sich ein und nicht zurück.
Jetzt lächelte er nicht.
Gut. Mit viel Übung hatte ich gelernt, Claudels Charme zu widerstehen.
Claudel zog ein kleines Notizbuch aus seinem frisch gebügelten Leinenhemd und klickte auf einen Mont-Blanc-Kugelschreiber.
Ich berichtete ihm, was ich über LML 37911 – 24 herausgefunden hatte.
»Mehr haben Sie nicht?«
»Wenn die Fußknochen gesäubert sind, kann ich Ihnen vielleicht was zur Größe sagen.«
»Rassischer Hintergrund?«
»Unmöglich zu bestimmen. Ich habe keinen Kopf, und die Haut ist wegen der Zeit im Wasser ausgebleicht.« Ich hatte nicht vor, ihm einen Vortrag über Rasse als soziales Konstrukt zu halten.
»Die Todesart war ein Unfall?« Claude bezog sich auf eine der fünf Kategorien, die von Coroners und Medical Examiners unterschieden werden: Selbstmord, Mord, Unfall, natürlich oder unbestimmt.
»Unbestimmt«, sagte ich.
Claudel seufzte. Er war außerordentlich geduldig mit mir. »Aber es muss doch irgendwas geben, das darauf hindeutet, dass der Mann vom Blitz getroffen wurde.«
»Wenn das der Mann von der Brücke ist, und bis jetzt habe ich noch keinen Beweis dafür, finde ich vielleicht mikroskopische Hinweise in den Knochen.«
»Und wann könnte das sein?«
»Am Ende des Tages.«
Claudel steckte Notizbuch und Mont Blanc in seine Tasche zurück. »Ich bin Mordermittler. Das sollte eigentlich nicht mein Problem sein.«
Ohne zu fragen, warum es das dennoch war, zog ich ein Blatt aus meiner Akte und schob es über die Schreibunterlage, ein Foto, das ich ausgedruckt hatte, bevor ich nach oben gegangen war. Das Foto zeigte das Tattoo mit Tintenfisch oder Spinne um die Ziffer 5.
»Können Sie vielleicht dieses Tattoo durchs System laufen lassen?«
Claudel schaute den Ausdruck an und schob ihn in die Tasche. »Ich werde jemanden dransetzen.« Ganz offensichtlich hielt Claudel sich selbst für zu wertvoll für eine so banale Aufgabe. »Um fünf bin ich wieder hier.«
Als Detective Delightful gegangen war, verspeiste ich ein schnelles Mittagessen aus einem Pfirsichjoghurt und einer Banane und brachte dann mehrere Stunden mit den Kleinkinder-Überresten aus Sainte-Agathe zu. Ich fand nichts, was meinem Eindruck widersprach, die Babys seien über einen sehr langen Zeitraum verstorben und keines davon in jüngster Zeit.
Marcel rief um 15:40 an, um mir zu sagen, dass die Dünnschnitte fertig waren. Nachdem ich die Knochen wieder eingepackt hatte, eilte ich nach nebenan ins Histologielabor.
Ein Dünnschnitt ist eine Knochenscheibe auf einem gläsernen Objektträger. Normalerweise wird die Probe mit Harz imprägniert und auf eine Stärke von sechzig bis siebzig Mikron abgeschliffen. Mit anderen Worten, verdammt dünn.
Individuelle Knochenzellen heißen Osteonen. Unter einem Mikroskop betrachtet, sind in einem Dünnschnitt die Osteonen zu sehen.
Marcel hatte einen Karton mit vierundzwanzig Objektträgern neben eines der Mikroskope gestellt. Ich nahm die Schutzhaube ab, schaltete das Gerät an, stellte die Vergrößerung ein und legte ein Glasrechteck unter die Linse.
Bei meinem ersten Blick durchs Okular justierte ich die Schärfe. Die Osteonen wurden klar. Ich betrachtete sie. Sah nichts Bemerkenswertes. Erhöhte die Vergrößerung. Noch immer nichts. Ich schoss ein Foto und wandte mich der nächsten Probe zu.
Zwei Dutzend Dünnschnitte später schaltete ich das Mikroskop aus und deckte es ab.
Was war da los?
Verwirrt sammelte ich die Objektträger und Fotos ein und kehrte in mein Büro zurück. Mir graute vor der bevorstehenden Begegnung.
Claudel kam auf die Sekunde genau. Er grüßte mich nicht. Ich tat es ihm gleich.
Wie heute Mittag schob ich ihm einen Ausdruck hin. Claudel nahm ihn zur Hand und betrachtete die Aufnahme. Dann schaute er mich fragend an.
»Knochenzellen werden Osteonen genannt. Jedes Osteon sieht aus wie ein winziger Vulkan mit einem Krater in der Mitte. Der Krater ist ein Kanal, in dem ein Blutgefäß und eine Nervenfaser verlaufen. Sehen Sie sie?«
»Ich bin nicht wegen einer Anatomiestunde hier.«
Bleib ruhig.
»Sie haben eine Mikrofotografie vor sich, ein Bild, das durch ein Mikroskop aufgenommen wurde. Es zeigt vergrößerte Knochenzellen in einem sogenannten Dünnschnitt.«
Obwohl Claudel sich als außerordentlich intelligent einstufte, hielt ich mich an die altbewährte KISS-Formel: Keep it simple and stupid.
»Bei Tod durch Blitzschlag sieht man häufig Haarrisse im Knochen, die von der Stromdurchleitung verursacht werden.«
Claudel hob das Kinn und zog die Augenbrauen zusammen. Die Bewegung erzeugte ein weiteres V, nur andersherum. Ich nahm das als Aufforderung zum Weiterreden.
»Haarrisse erscheinen als Spalten, die von der Mitte der Knochenzellen abstrahlen. Oder unregelmäßig zwischen Zellgruppen hin und her springen.«
»Ich sehe nichts dergleichen.«
»Genau. Weil nichts da ist.«
»Vielleicht hat es diese spezielle Dünn-Dings-Scheibe nicht eingefangen?«
Ich legte dreiundzwanzig weitere Blätter auf die Schreibunterlage. Claudel schnappte sich das erste Dutzend und blätterte es durch.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er, ohne auch nur zu versuchen, seine Verärgerung zu verbergen.
»Ich weiß es nicht«, sagte ich.
Nach einer ganzen Minute griff Claudel in die Tasche seines marineblauen Blazers und zog einen eigenen Ausdruck hervor. Er legte ihn auf den Tisch und drehte ihn halb um. Das Kinn auf die aneinandergelegten Finger gestützt, lauerte er auf meine Reaktion.
Ich nahm das Papier zur Hand. Eine blaue Kopfzeile identifizierte es als FBI-Bericht. Unter der Kopfzeile standen die Wörter: FBI-Archiv: The Vault. Datenbank zur Tattoo-Identifizierung.
Etwa in der Mitte der Seite war ein Foto. Es zeigte den Tintenfisch oder die Spinne mit den Körpergliedern um die 5.
Ich las den Begleittext.
Und blickte nun meinerseits Claudel fragend an.
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»TCI?«
Claudel nickte. »The Turks and Caicos Islands. Wie es in dem Bericht steht.«
»Das ist weit weg von hier.«
»Heutzutage kann man in der Luft lange Strecken zurücklegen.«
Ich ignorierte die Spitze. »The Cay Boys. Ist das eine Art Gang?« Ich zog die Informationen aus dem Bericht.
»Das System hat die Information ausgespuckt, dass es eine Gruppe ist, die mit der Stadt Five Cays auf der Insel Providenciales in Verbindung gebracht wird.«
»Das ist die Hauptinsel, nicht?«
»Ich bin kein Experte in karibischer Geografie.«
Aber im Arschlochsein. Ich sprach es nicht aus.
»Wenn das Opfer kein kanadischer Staatsbürger ist, macht das die Sache kompliziert.«
Claudel sagte nichts.
»Vielleicht ein Tourist«, schlug ich vor. »Oder ein Doppelstaatler.«
»Oder ein Illegaler.«
In diesem Augenblick summte Claudels Handy. Er zog das Gerät aus der Tasche, wandte sich halb ab und meldete sich. Mit ausdruckslosem Gesicht hörte er zu. Ich erahnte eine lebhafte Stimme, verstand aber nichts.
»Oui.«
Ich wartete. Diesmal brauchte der Anrufer länger.
»Oui.«
Claudel imitierend, spähte ich auf meine Uhr. Er ignorierte meine Ungeduld oder registrierte sie gar nicht.
»D’accord.« Nachdem er dem Anrufer zugestimmt hatte, legte Claudel auf. »Ich muss los.« Er erhob sich.
»Sollte nicht jemand die TCI-Behörden informieren?«
»Ja. Aber ich werde woanders gebraucht. Ein Mann hat in einem Fitnessstudio in Saint-Leonard auf zwei Menschen eingestochen.«
Und damit war er verschwunden.
Ich googelte eben »TCI-Polizei«, als mein Festnetz klingelte. Als ich LaManches Durchwahl erkannte, ging ich dran.
»Ich habe eben einen Anruf vom Bureau du coroner erhalten. Ein Radfahrer, der auf dem Chemin du Tour de l’ȋle unterwegs war, hat menschliche Überreste entdeckt, die neben einem Fähranleger an Land gespült wurden.«
»Auf der Île Sainte-Hélène?« Ich meinte eine Freizeitinsel im Fluss, nicht weit vom Bickerdike Basin entfernt.
»Oui. Ausgehend von der Nähe der Stelle zur Jacques-Cartier-Brücke wird vermutet, dass es sich bei den Überresten um die des Blitzopfers vom letzten Samstag handelt.«
»Sind sie vollständig?«
»Der Todesermittler sprach von einer partiellen Leiche.«
Ich wusste, was jetzt kam.
»Die Überreste werden in den nächsten Stunden in der Leichenhalle eintreffen. Ich hatte gehofft, dass Sie sie sich zusammen mit mir gleich morgen früh anschauen können.«
»Natürlich«, sagte ich, überrascht, dass er an einem Samstag eine Autopsie durchführen wollte. »Und es kann sein, dass ich etwas habe, das hilft, dem Opfer einen Namen zu geben.« Ich berichtete ihm von dem Tattoo und seiner Verbindung zu den Turks and Caicos Islands.
»Bon. Haben Sie sich schon mit den Behörden dort unten in Verbindung gesetzt?«
»Noch nicht.«
»Könnten Sie das vielleicht übernehmen? Ich muss mich in Kürze mit den Angehörigen des Opfers von einem Wohnhausbrand treffen.«
»Ich hatte mir überlegt …«
»Hoffentlich können wir morgen Fingerabdrücke abnehmen. Aber unterdessen sollte die TCI-Polizei ihre Vermisstenlisten durchgehen.«
»Natürlich.«
»Bis morgen. Bonsoir.«
»Bonsoir.«
Nach dem Auflegen wandte ich mich wieder Google zu und fand eine Kontaktnummer der Royal Turks and Caicos Islands Police Force. Ich schaltete die Freisprechfunktion ein und tippte die Nummer.
Nach dem zweiten Klingeln wurde abgehoben.
»Polizei. Wie kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme war weiblich. Zugleich melodisch und geschäftsmäßig.
Ich erklärte, wer ich war und warum ich anrief.
»Einen Augenblick bitte.«
Während ich wartete, musste ich zum Glück keine blecherne Fahrstuhlmusik ertragen.
Minuten vergingen. Ich trommelte mit den Fingern auf die Schreibunterlage. Rückte einen Stapel Berichte zurecht. Spielte mit einem Kuli.
Weitere Minuten vergingen.
Ich fragte mich, in welcher Zeitzone ich anrief. Wie das Polizeirevier aussah. Was genau die Insel als royal auszeichnete.
Auf der anderen Gangseite schloss der letzte Pathologe sein Büro ab und kam, Aktentasche in der Hand, den Korridor hoch. Geschlossene Türen sagten mir, dass alle anderen bereits gegangen waren.
Ich schaute auf die Wanduhr. 17:40. Bis auf mich war die Etage leer und angefüllt mit dieser Stille, die große Gebäude nach Feierabend so verlassen wirken lässt.
»Detective Musgrove.« Die Stimme riss mich aus meiner Träumerei.
»Dr. Temperance Brennan«, sagte ich. »Ich rufe an aus dem Laboratoire de sciences judiciaires et de médecine légale in Montreal.«
»Das hat man mir gesagt.« Die Stimme war ebenfalls weiblich. Und so britisch, dass sie Gummistiefel hätte tragen können. »Soweit ich bereits weiß, könnte es sein, dass einer unserer Bürger in Ihrer Stadt ums Leben gekommen ist.«
»Das kann der Fall sein, allerdings sind wir mit unseren Ermittlungen erst am Anfang. Die Identität muss noch festgestellt werden.«
Ich wiederholte, was ich der ersten Polizistin über den Blitz, die Brücke, die abgetrennten Glieder und das Tattoo erzählt hatte.
»The Cay Boys. Ja, das ist eine unserer« – Musgrove zögerte, vielleicht auf der Suche nach der korrekten Formulierung – »lokalen Gruppen.«
Ich berichtete ihr kurz von der Leiche, die auf der Île Sainte-Hélène an Land gespült worden war.
»Okay.«
»Wir werden morgen früh eine Autopsie an diesen Überresten durchführen.«
»Okay«, wiederholte sie.
Ich hatte das Gefühl, dass sie bereits eine Entscheidung getroffen hatte und wollte, dass ich zum Ende kam.
»Das wär’s für den Augenblick. Soll ich Ihnen Fotos schicken?«
»Ja. Das wäre gut.« Sie gab mir ihre E-Mail-Adresse.
»Ich halte Sie auf dem Laufenden.«
»Nun, am besten komme ich gleich zu Ihnen.«
»Nach Montreal?« Ihre Entscheidung überraschte mich.
»Ja.«
»Das ist wirklich nicht nötig.«
»Ich glaube schon.«
»Vielleicht sollten Sie die Ergebnisse der morgigen Autopsie abwarten.«
»Ich buche mir einen Wochenendflug. Wenn Sie mir Ihre Kontaktdaten geben, schicke ich Ihnen meinen Reiseplan.«
Ich tat es.
»Können Sie mir vielleicht ein Hotel empfehlen?«
»Kollegen sind im Residence Inn an der Rue Peel untergekommen. Aber ich weiß wirklich nicht …«
»Wir sehen uns dann am Montag.«
Na, klasse.
Für eine ausländische Besucherin die Fremdenführerin spielen stand wirklich nicht auf meiner To-do-Liste für nächste Woche.
SAMSTAG, 6. JULI
Das Wort »partiell« war großzügig gesprochen. Der halbe Schädel, sämtliche rechten Gliedmaßen und ein großer Teil des Brustkorbs fehlten.
Die gute Nachricht: Arm, Bein und Fuß aus dem Bickerdike Basin füllten die Lücken sauber. Es gab keine Duplikate zwischen LML 37911 – 24 und dieser Leiche, die jetzt die Bezeichnung LML 37917 – 24 trug. Auch gemessen am Grad der Verwesung und den anatomischen Details gehörten die beiden Fälle zusammen.
Um 8:40 standen LaManche und ich fertig umgekleidet in Saal vier und begannen mit der Autopsie. Lisa, die großzügig ihren Samstag geopfert hatte, assistierte uns. Ihre Anwesenheit würde die Prozedur beschleunigen.
Eine weitere Hilfe, allerdings eine ungenügende, war das Belüftungssystem. Der heutige Geruchspegel ließ den gestrigen wirken wie einen Besuch beim Floristen.
LML 37917 – 24 war in zerfetzter und durchweichter Jeans, Slip und Resten eines weißen T-Shirts in der Leichenhalle eingetroffen. Kein Schmuck. Der verbliebene Fuß war nackt.
Die Taschen waren leer bis auf zwei sehr vollgesaugte Scheine, einen Fünfer und einen Zwanziger. Keine Brieftasche oder irgendwelche Ausweispapiere. Zumindest keine, die seine Zeit im Fluss überlebt hatten. Oder den Blitzschlag und den Sturz, falls das der Mann von der Brücke war. Die Kleidung hing jetzt auf einem Trockengestell an einer Wand des Raums.
Die Genitalien der Leiche verkündeten, dass sie eindeutig männlich war. Der Körper trug keine weiteren Narben oder Tätowierungen. Seine Zähne deuteten auf einen jungen Erwachsenen hin. Und auf eine Geringschätzung von Zahnhygiene oder regelmäßigen Kontrolluntersuchungen. Eine odontologische Untersuchung würde also nichts bringen. Zahnbefunde würde es keine geben.
Nase, Lippen und Augenlider des Mannes waren in den Mägen räuberischer Wasserkreaturen verschwunden. Was von der einen Augenhöhle noch übrig war, war so deformiert, dass die Augenfarbe das reinste Ratespiel war. Seine Kopfhaut zeigte nur noch wenige Strähnen mittellanger, dunkler Haare. Seine linke Wange und das Kinn trugen spärliche Stoppeln, die mit Müh und Not als Schnauz- und Kinnbart durchgingen.
Bevor LaManche den Mann zum Röntgen schickte, inspizierte er die Finger seiner linken Hand. »Die Fingerspitzen sind ziemlich geschrumpft und runzlig, aber ich glaube, mit ein wenig Auffrischung sollten wir wenigsten Teilabdrücke abnehmen können«, sagte er zu Lisa. »Versuchen wir es mal mit Xylen.«
Lisa verschwand, um die notwendigen Materialien zu holen. Während wir auf ihre Rückkehr warteten, informierte ich LaManche über Detective Musgroves Plan, nach Montreal zu kommen.
»Das ist aber wirklich nicht nötig«, sagte er.
»Genau das habe ich auch gesagt. Sie bestand darauf.«
Die Maske verdeckte LaManches Mund. Aber die Fältchen in seinen Augenwinkeln kräuselten sich leicht. »Ich bin mir sicher, Detective Claudel wird sich sehr über die Kameradschaft freuen, die der Besuch einer Kollegin aus der Ferne bietet.«
»Das ist ein wunderbarer Gedanke.«
LaManche hatte diesen wunderbaren Gedanken kaum geäußert, als schon das Telefon im Vorzimmer läutete.
»Ich geh ran«, sagte ich, weil ich erneut vermutete, wer der Anrufer sein mochte.
Und wieder hatte ich recht.
»Bonjour, Monsieur Claudel.«
»Bonjour. Haben Sie Neuigkeiten für mich?«
»Dr. LaManche und ich führen im Augenblick die Autopsie durch. Es ist noch früh, aber …«
»Haben Sie schon Fortschritte hinsichtlich einer eindeutigen Identifizierung gemacht?«
»Wir hoffen …«
»Ms. Brennan. Ein Unfalltod sollte eigentlich nicht so viel von meiner Zeit in Anspruch nehmen. Sie haben das Profil des Mannes und sein Herkunftsland.«
Claudel hatte mir einmal zu oft das Wort abgeschnitten. Es war kleinlich, aber ich konnte nicht widerstehen. »Dr. LaManche und ich sind eben dabei, Abdrücke zu nehmen. Es ist gut, dass Sie am Wochenende arbeiten. Wir haben den Eindruck, es wäre das Beste, wenn Sie hier sind.«
Natürlich stimmte das nicht. Aber ich wusste, dass Claudel Autopsien lieber aus dem Weg ging. Und ich wollte diesem Trottel Unbehagen bereiten. Wollte ihn schwitzen sehen.
»Ich bezweifle …«
»Wir sind in Saal vier.«
Ich legte auf und eilte zu LaManche zurück.
Schrumpfungen der Fingerkuppen kommen häufig vor, wenn die Leiche im Wasser liegt und die Verwesung bereits begonnen hat. Manchmal kann das korrigiert werden, indem man eine Mischung aus Glyzerin und Gelatine zwischen Nagel und Haut injiziert. LaManche, Lisa und ich waren einer Meinung. Die Finger dieses Mannes waren dafür nicht mehr geeignet.
Wir sahen also zu, wie Lisa eine Xylen-Lösung auf die Fingerspitzen auftrug. Und diesen Vorgang mehrmals wiederholte. In der Wartezeit begann LaManche mit seiner vorläufigen Untersuchung. Methodisch suchte er den Körper ab, beginnend am Kopf und sich langsam zu den Füßen voranarbeitend.
»Ich glaube, sie sind jetzt so weit«, sagte Lisa und meinte damit, dass die Haut der Fingerkuppen jetzt geschmeidig genug war.
LaManche reagierte nicht. Er starrte auf die Brust des Mannes hinab, und ich bemerkte eine Anspannung in Hals und Schultern, die zuvor nicht da gewesen war.
Ich wollte eben fragen, was er entdeckt hatte, wurde aber von einem Geräusch hinter mir abgelenkt. Ich drehte mich um.
Claudel stand in der offenen Tür und sah aus wie ein Mann, der in einen Käfig mit Giftschlangen geraten war. Er trat nicht ein, stand nur wie versteinert im Rahmen, eine Hand auf dem Türknauf. Nur gerade anwesend genug, um zu sagen, er sei dabei gewesen.
Ich beobachtete, wie Claudels Blick über die Glasschränke mit ihren Stapeln von Plastikbehältern wanderte, über die stählernen Arbeitsflächen, die Hängewaage und den Fliesenboden. Über alles außer dem Mann auf dem Untersuchungstisch.
Ich hatte schon etliche altgediente Polizisten so reagieren sehen. Tatortfotos waren keine Bedrohung. Blut und Schleim waren woanders. Weit weg. Der Schauplatz des Mordes war eine klinische Szenerie. Ein Rätsel, das gelöst werden musste. Kein Problem. Aber ein Y-Schnitt in echtem Fleisch – und Tschüss.
Claudel machte ein neutrales Gesicht und spielte den Coolen.
»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind. Wir nehmen jetzt gleich die Abdrücke.«
LaManche starrte weiter konzentriert auf das, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.
Lisa bat um meine Mithilfe. »Könnten Sie vielleicht das Handgelenk halten?«
»Natürlich.«
Verwirrt von LaManches Interesse für den Brustkorb des Mannes, fasste ich den leblosen Arm und hob die verschrumpelte Hand vom Tisch.
Mit einer gebogenen Rippenschere trennte Lisa die Finger an den Wurzeln ab. Das Knirschen ähnelte dem Geräusch brechender Hühnerknochen.
Ich schaute über die Schulter. Claudels Gesichtsfarbe hatte sich von bleich zu aschfahl gewandelt. Weil ich wusste, was jetzt kam, sagte ich: »Vielleicht wollen Sie lieber im Korridor warten?«
Claudel schluckte und entschwand.
Lisa zog die Haut von den Fingerkuppen ab und legte sie in Röhrchen mit einer Formaldehyd-Lösung. Schlaff und durchscheinend sanken die Proben in die klare Flüssigkeit.
Nach ein paar Minuten des Einweichens zog Lisa die erste wieder heraus, wickelte sie sich um die eigene Fingerspitze und trocknete sie behutsam. Dann rollte sie sie über das Tintenkissen und drückte das Oval aus Schlingen und Wirbeln auf das entsprechende Kästchen einer altmodischen Fingerabdruckkarte.
Es dauerte ein paar Minuten, bis die Prozedur bei den anderen vier Fingern wiederholt war. Als sie damit fertig war, schauten wir uns die Ergebnisse an.
»Nicht gerade super«, sagte sie. »Aber einen Versuch ist es wert.«
»Eindeutig«, sagte ich.
Ich ging zur Tür und trat auf den Gang. Claudel ging auf und ab, die Hände hinter seinem teuren, italienischen Blazer verschränkt. Heute in einer Schattierung von Hellbraun, die man wahrscheinlich Flachs nannte.
Ich hielt die Karte in die Höhe.
Er eilte herbei und nahm sie. Runzelte die Stirn. Nickte vage. Ging dann schnurstracks zum Aufzug.
Ich verkniff es mir, seinem Rücken den gestreckten Mittelfinger zu zeigen, und kehrte in Saal vier zurück.
LaManche betrachtete die Brust des Mannes inzwischen durch eine Lupe. Ohne sich von dem grässlichen Verwesungsgestank abschrecken zu lassen, beugte er sich dicht über die Leiche. »Temperance. Bitte sehen Sie sich das an.«
»Was ist?«, fragte ich und eilte zu ihm. Ich nahm ihm die Lupe ab und bewegte sie hoch und runter, um die Schärfe einzustellen, wie ich es schon bei dem Spinne-/Tintenfisch-Tattoo getan hatte.
Mit einem Mal zeichnete sich der Gegenstand von LaManches Interesse in allen Details ab.
Ich betrachtete ihn.
Hob den Blick zu LaManche.
In seinen Hundeaugen spiegelte sich meine eigene Bestürzung.
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Unter der Lupe war ein runder, schwarzer Defekt zu erkennen. Ein Loch.
Das Loch lag im Bereich des Brustbeins, leicht links der Mittellinie. Ich schätzte den Durchmesser auf ungefähr zehn Millimeter.
»Ist es das, was ich denke?«, fragte ich, es klang kaum lauter als ein Flüstern.
»Ich will nicht sondieren, bevor wir Fotos und Röntgenaufnahmen haben. Aber ja. Ich bin mir sicher, dass es eine Schusswunde ist.«
»Haben Sie irgendwelche Hinweise auf einen Blitzschlag bemerkt? Irgendwelche Lichtenberg-Figuren?« Ich fragte nach den Tattoo-ähnlichen Zeichen, die von elektrischem Strom verursacht werden und Blutzellen aus den Kapillaren in die Epidermis drücken, sodass sich die Haut im Muster der darunterliegenden Gefäße rot verfärbt.
»Nein«, sagte LaManche.
Ich auch nicht.
O Mann.
»Sollen wir uns mal kurz den Rücken ansehen?«
Auf LaManches leise Bitte hin trat Lisa an den Tisch, drückte der Leiche den linken Arm an die Flanke, fasste die linke Schulter und drehte sie behutsam um.
Ungefähr vier Zentimeter links von der Mittellinie, auf der Höhe des neunten Rippenzwischenraums, war ein Loch wie das auf der Brust des Mannes. Dieses wirkte etwas größer, vielleicht zwölf Millimeter im Durchmesser.
LaManche nickte bedrückt.
Lisa ließ die Leiche in ihre Ursprungslage zurückgleiten. Während wir alle stumm dastanden, rekapitulierte ich, was ich über Schusswunden wusste.
Eine Schusswunde kann entweder penetrierend oder perforierend sein. Bei einer penetrierenden Wunde dringt die Kugel in das Opfer ein und bleibt im Körper stecken. Bei einer perforierenden Wunde geht die Kugel komplett durch. Dabei hinterlässt sie eine Austrittswunde. Eine Austrittswunde unterscheidet sich in verschiedenen Aspekten von einer Eintrittswunde.
Eine Eintrittswunde kann umgeben sein von einem verfärbten Bereich abgeschürfter Haut, auch Kontusionsring genannt. Falls ein solcher hier entweder um die Brust- oder die Rückenwirbelwunde existiert hatte, waren sämtliche Hinweise vom Fluss und der Zeit vernichtet worden.
Eine Austrittswunde ist typischerweise größer und unregelmäßiger als die Eintrittswunde und kann nach außen gezogenes Gewebe entlang des Schusskanals aufweisen. Für gewöhnlich wird an einer Austrittswunde mehr Blut verloren.
Das Blut war natürlich, wie auch der Kontusionsring, sollte er je da gewesen sein, längst verschwunden. Aber die Ränder des Lochs im Rücken des Mannes waren ausgefranster als die der Wunde in seiner Brust.
Bei genauerer Untersuchung entdeckte ich kleine Gewebefasern, die an ihren Rändern hingen.
»Wenn nicht von einem Knochen abgelenkt, bewegt sich die Kugel in gerader Linie.« LaManche durchbrach das Schweigen. »Das scheint hier so zu sein. Ich werde selbstverständlich noch eine volle Autopsie durchführen, aber ich bin mir sicher, ich werde feststellen, dass das Projektil Lunge und Herz durchdrang und einen tödlichen Hämothorax und eine Herzblutung verursachte.«
»Dem Mann wurde in die Brust geschossen.« Ich tat dasselbe wie LaManche, sprach die Gedanken aus, die mir durch den Kopf schossen.
»Ja.«
»Er wurde nicht vom Blitz getroffen.«
»Nein.«
»Er wurde ermordet.«
»Ja.«
»Irgendeine Vermutung, mit was für einer Art von Schusswaffe?«
»Nein.«
»Claudel wird nicht sehr glücklich sein«, sagte ich.
»Der Gentleman ist selten glücklich.«
Auf den Punkt, Chef.
»Ich werde Monsieur Claudel erklären, dass nach Eindringen einer Kugel die Elastizität der Haut dafür sorgt, dass sie sich wieder zusammenzieht«, sagte LaManche. »Daher kann eine Wunde kleiner erscheinen als das Projektil, das sie verursacht hat. Es wäre deshalb unsinnig, Vermutungen über das Kaliber anzustellen.«
Ich überlegte einen Augenblick, denn ich wollte Claudel unbedingt irgendetwas anbieten können. »Können wir eine Größenschätzung machen?«, fragte ich Lisa.
Sie holte ein tragbares Stadiometer, eine Größenmessvorrichtung, legte ein Ende an den Fuß des Mannes und das andere an sein Schädeldach.
»Eins fünfundsechzig«, sagte sie.
Ich wandte mich an LaManche. »Der Schusskanal verläuft von vorne nach hinten unten?«
Er nickte.
»Dann kann ich Claudel sagen, dass das Opfer klein war und der Schütze wahrscheinlich größer.«
»Möglicherweise größer«, schränkte LaManche ein.
»Möglicherweise größer«, pflichtete ich ihm bei.
Kurz vor Mittag waren wir fertig.
Die volle Autopsie erbrachte keine weiteren Überraschungen. Wie LaManche vorhergesagt hatte, war die Brustwunde des Mannes tödlich gewesen. Das Fehlen von Wasser in Lunge und Luftröhre deutete darauf hin, dass er tot war, bevor er ins Wasser fiel.
Zurück in meinem Büro, mailte ich Detective Musgrove Fotos vom Gesicht des Mannes. Da ich LaManche nicht die Show stehlen wollte, erwähnte ich die neusten Erkenntnisse zu Ursache und Art des Todes nicht.
Als Nächstes rief ich Claudel an. Bekam nur den AB. Hinterließ eine Nachricht.
Ich verspeiste eben ein durchweichtes Eiersalat-Sandwich, als mein Telefon klingelte.
»Dr. Brennan«, meldete ich mich.
»Deniz Been«, blaffte Claudel ohne weitere Erklärung.
»Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.
»Der Name des Mannes ist Deniz Been. Ich hatte einen Treffer, als ich die Abdrücke durchlaufen ließ.«
»Welche Datenbank hat …?«
»Been ist neunzehn Jahre alt und Bürger der Turks and Caicos Islands.«
»Warum war er im System?«
»Der junge Mann war vorbestraft, anscheinend sind es aber vorwiegend Jugendstraftaten.«
»Wieso …«
»Wollen Sie es hören oder nicht?«
Ich hielt den Mund und zählte innerlich bis zehn. Die Übung verlangsamte meinen Puls, richtete aber wenig gegen meine Verärgerung aus.
»Am zehnten September vergangenen Jahres erreichte Been nach einem Zwischenstopp in Atlanta Montreal auf dem Flug Delta #2907. Bei der Einreise zeigte er einen britischen Pass vor, wie er an die Staatsbürger der Turks and Caicos Islands ausgegeben wird. Wo er die sieben Monate nach seiner Ankunft wohnte, ist unbekannt. Ich gehe dem noch nach.«
Ich ließ ihn fortfahren.
»Zur Zeit seines Unfalltodes hatte Been die im Visum zugestandene Aufenthaltszeit weit überschritten.«
»Es war kein Unfalltod.«
Meine Enthüllung wurde mit einer Reihe gereizter nasaler Atemzüge quittiert.
»Been wurde ermordet«, fügte ich hinzu und stellte mir Claudels verkniffene Lippen und die geöffneten Nasenlöcher vor.
Nach mehreren weiteren heiseren Atemzügen: »Reden Sie weiter.«
Ich berichtete von den Eintritts- und Austrittslöchern. Vom Fehlen von Wasser in Lunge und Luftröhre, dessen Vorhandensein auf einen Tod durch Ertrinken hingedeutet hätte.
»Die Schussbahn lässt darauf schließen, dass Been in die Brust geschossen wurde. Und dass sein Angreifer möglicherweise größer war als er selbst. Ich schätze, Beens polizeilicher Eintrag gibt eine Größe zwischen eins achtundsechzig und eins vierundsiebzig an.«
Jetzt machte Claudel ein Geräusch in seiner Kehle. Ich nahm es als Bestätigung. Vielleicht eine Ermutigung zum Weiterreden.
»Beens Mörder hatte wahrscheinlich vor, das Feuerwerk zu nutzen, um das Schussgeräusch zu überdecken. Sturm und Blitze waren nur ein Bonus.«
Claudel sagte nichts.
Als mir das Spinne-/Tintenfisch-Tattoo einfiel, fragte ich: »Hatte Been Gang-Verbindungen?«
»Hier? Oder auf den Inseln?«
Perfekte Eröffnung.
Ich berichtete Claudel von Musgroves bevorstehender Ankunft. Versprach, dass ich, falls die TCI-Beamtin mich zuerst kontaktieren sollte, seine Mobilnummer weitergeben würde.
Dann noch schnell: »Ein schönes Wochenende, Detective.«
Ich legte auf, weil ich wusste, dass Claudel möglicherweise etwas gegen ein Treffen mit Musgrove hatte. Und dass er absolut kein Interesse an der Qualität meines Samstags und Sonntags haben würde.
MONTAG, 8. JULI
Ryan und ich blieben Samstagabend zu Hause und aßen eine Angela-Pizza toute garni, während wir uns True Grit anschauten. Er und Birdie sind Fans von klassischen Filmen. Der Kater mag Komödien. Ryan hat Western lieber. Ich weiß nicht genau, auf welcher Grundlage sie ihre Wahl getroffen haben.
Das Wetter blieb warm und sonnig. Am Sonntag machten wir einen Spaziergang den Mont Royal hoch – diesen kleinen Hügel, den die Montrealer »den Berg« nennen –, und zwar zusammen mit jedem anderen gehfähigen Einwohner der Stadt.
Am Abend verprassten Ryan und ich einen hübschen Brocken unseres Budgets bei einem Abendessen im Le Club Chasse et Pêche an der Rue Saint-Claude. Die Einrichtung war elegant, das Essen exquisit. Der einzige Nachteil war seine Lage. Da das Restaurant sich im alten Hafen befand, kamen bei mir wieder Bilder von Deniz Beens Leichenteilen hoch, die der Fluss angetrieben hatte.
Montagmorgen. Im Foyer des SQ-Gebäudes saß eine Frau und wartete auf mich. Ihr Haar war glänzend schwarz und auf Kinnlänge gestutzt. Ein dichter Pony bedeckte ihre Stirn. Die Augen waren haselnussbraun, die helle Haut gebräunt und faltig von zu viel Zeit in der Sonne oder zu wenig Sonnengel. Ich schätzte ihr Alter auf knapp über vierzig.
Bei meinem Anblick stand die Frau auf. Ich wusste, wer sie war, bevor sie sich vorstellte.
»Dr. Brennan?« Musgrove streckte mir die Hand entgegen. »Detective Tiersa Musgrove. Man nennt mich Ti.«
Wir gaben uns die Hände. Musgroves Griff lag im Bereich eines Schraubstocks.
»Temperance Brennan«, sagte ich lächelnd. »Nennen Sie mich Tempe.« Dann, weil mir zur Eröffnung nichts Besseres einfiel: »Ihr Flug war okay? Ihr Hotel?«
»Ja. Ausgezeichnet. Ich bin Ihrem Vorschlag gefolgt und in der Rue Peel abgestiegen.« Musgroves Englisch klang, nun ja, britisch. Bei genauerem Hinhören registrierte ich jedoch etwas Exotisches in ihrem Tonfall.
»Sollen wir Sie anmelden?«
Wir traten ans Fenster des Empfangs, und ich erklärte dem diensthabenden Beamten, dass Musgrove zu Besuch von einer anderen Ermittlungsbehörde war. Sie zeigte ihren Ausweis und erhielt eine befristete Zugangsberechtigung. Zusammen fuhren wir in den zwölften Stock und gingen zu meinem Büro.
»Bitte.« Ich deutete auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch.
Musgrove setzte sich, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Hände im Schoß. Im Licht meines Bürofensters erkannte ich einen dunklen Halbmond unter ihrem rechten Unterlid, entweder ein Muttermal oder eine Prellung. Sie hatte es mit Abdeckstift versucht, aber der Fleck schimmerte dennoch durch.
»Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«
»O Gott, nein. In der Hotellobby gibt es den umsonst. Ich habe es da wahrscheinlich schon übertrieben.«
Obwohl ich meine morgendliche Dröhnung dringend nötig hatte, verzichtete ich auf Koffein und setzte mich in meinen Sessel.
»Es hat einige neue Entwicklungen gegeben«, begann ich. »Der Mann, der von der Brücke fiel, wurde als Deniz Been identifiziert.«
»Ja. Ich weiß das von den Autopsiefotos, die Sie mir geschickt haben. Der arme Junge.«
Nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Warum hatte Musgrove diese lange Reise auf sich genommen, wenn sie Been einerseits erkannt hatte, aber noch gar nicht wusste, dass er ermordet worden war?
»Bei der Autopsie fanden wir keine Hinweise auf einen Blitzschlag oder Ertrinken.«
Jetzt war Musgrove diejenige, die ein überraschtes Gesicht machte.
»Der Pathologe Dr. Pierre LaManche hat festgestellt, dass Mr. Been erschossen wurde.«
Ich beschrieb die Eintritts- und die Austrittswunde und gab Musgrove eine Reihe Bilder, die ich aufgenommen hatte. Sie senkte das Kinn, um sie sich anzusehen.
Zeit verging. Ich betrachtete den Scheitel auf Musgroves Kopf. Fragte mich, wie sie den so gerade hinbekommen hatte. Steckte mir die eigenen Haare hinter die Ohren. Irgendwo in einem anderen Büro klingelte ein Telefon. Frauenabsätze klapperten über den Gang.
Schließlich schaute Musgrove wieder hoch.
»Der Detective, der diesen Fall bearbeitet, gehört zur Stadtpolizei«, sagte ich. »Er war es, der mir sagte, dass das Tattoo auf Mr. Beens Foto mit den Cay Boys in Verbindung gebracht wird. In unserem ersten Gespräch sagten Sie, das wäre eine Ihrer lokalen Gruppen. Darf ich fragen, sind sie eine Gang?«
»Ähm …«
Ich hob fragend die Brauen.
Musgrove konnte den Sarkasmus in ihrer Stimme nicht verbergen. »Nach den Worten des Deputy Police Commissioner können junge Männer auf Providenciales, die sich zu gewalttätigen Gruppen zusammenschließen, um sich gegenseitig zu verletzen, nicht als Gangs klassifiziert werden.«
»Warum nicht?«, fragte ich.
»Sie entsprächen nicht den gängigen Kriterien.«
»Und die wären?«
»Gangs müssen Anführer und eine angemessene Vernetzung haben.«
»Das ist auf den Turks and Caicos nicht der Fall?«
»Doch, natürlich. Junge Männer bilden Gruppen, verteidigen ihr Territorium, verüben Rachemorde … ›Aufmischen‹ nennen sie das.«
»Klingt für mich nach Gangs.«
»Allerdings.«
»Die Cay Boys sind eine dieser Gruppen?«
Musgrove nickte.
»Ich verstehe nicht ganz, wie Ihr Deputy Commissioner denkt.«
»Ihm zufolge sind diese Gruppen lediglich Nachahmungstäter, die sich als Gang ausgeben. Wenn das stimmt, machen sie das verdammt gut. Vor einiger Zeit kursierte ein Video mit einem Jungen, der über einem Schussopfer kniet, während im Hintergrund Gangsta Rap läuft und über der Leiche die Botschaft R.i.Hell erscheint. Ausdrücke wie ›Schießen, um zu töten‹, ›Teufel will Seele‹ und die Namen von Mitgliedern rivalisierender Banden tauchen in diesem cineastischen Juwel ebenfalls auf.«
»Das klingt ziemlich hardcore.«
»Der Deputy Commissioner meint – ich zitiere: ›Auf den Turks and Caicos Islands wird es keine Gangs geben‹. So einfach ist das.« Musgrove bemerkte meine Verwirrung. »Raten Sie mal, was die größte Einkommensquelle der TCI ist.«
»Tourismus«, sagte ich.
»Bingo.«
»Könnte der Mord an Mr. Been bandenbezogen sein?«
»Ich bezweifle, dass diese Dreckskerle eine solche Reichweite haben.« Musgrove schnippte sich nicht vorhandene Flusen vom Knie ihrer Hose. Ihre nächsten Worte kamen unerwartet. »Der Mord an Deniz Been ist nicht der hauptsächliche Grund, warum ich hier bin.«
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»Es bringt nichts, um den heißen Brei herumzureden. Ich werde Ihnen direkt sagen, was Sache ist.«
Jetzt war ich diejenige, die schwieg und zuhörte.
»Ich bin traurig wegen Deniz Been. Traurig, aber nicht überrascht. Der Junge war ein gewalttätiger kleiner Wichser und ist am Ende den falschen Leuten in die Quere gekommen.«
Das klangt kalt. Ich sagte nichts dazu.
»Dennoch sollte er nicht tot sein. Er verdient Gerechtigkeit, und ich werde tun, was ich kann, um den örtlichen Behörden bei der Jagd nach dem Mörder zu helfen. Aber Been ist nicht der einzige Grund für mein Kommen.« Musgrove hielt inne, um ihre Gedanken zu sammeln. Vielleicht um eine Rede noch einmal durchzugehen, die sie sich zurechtgelegt hatte. »Es gibt noch andere, die ebenfalls Gerechtigkeit verdienen. Seit sieben Jahren arbeite ich mir den Arsch ab, um den Mord an einem amerikanischen Touristen in Providenciales aufzuklären.«
»Detective Musgrove, ich bin …«
»Ti.«
»Ti. Ich bin Anthropologin, keine Detective.«
»Bitte lassen Sie mich ausreden.«
Ich nickte.
Musgrove zog einen großen Umschlag aus ihrer braunen Schultertasche, holte ein Foto heraus und legte es auf die Schreibunterlage. Ich beugte mich vor, um das Bild zu betrachten.
Der Dargestellte war ein junger Mann mit blonden Haaren, grünen Augen und Zähnen ohne jede Unregelmäßigkeit. Mit verschränkten Armen und gespreizten Beinen stand er an Deck eines Segelboots und grinste direkt in die Kamera.
»Sie sehen hier Robert Galloway«, sagte Musgrove. »Bobby für seine Freunde.«
Bobby Galloways Haut war gebräunt, sein Körper durchtrainiert und straff. Mit seinem amerikanisch guten Aussehen und dem Selbstbewusstsein, das er verströmte, hätte er eine Hauptrolle in Der Bachelor spielen können.
Musgrove legte ein zweites Foto neben das erste. »Galloway wurde getötet, als er und drei Freunde auf die TCI kamen, um ihren bevorstehenden Highschool-Abschluss zu feiern. Er war achtzehn Jahre alt.«
Dieses Foto war schärfer als das andere. Gelbes Polizei-Absperrband umgab einen Graben mit einem betonierten Wasserdurchlass. Kleine farbige Marker bezeichneten den Fundort einzelner Beweisstücke.
Quer über einem Ende des Durchlasses lagen die Überreste von Bobby Galloway. Obwohl schlammverschmiert und gespenstisch bleich, war das attraktive Gesicht deutlich erkennbar.
Galloway war in Joggingshorts und einem grünen T-Shirt mit der Aufschrift Ich schaff das gestorben, wobei die Beschriftung durch die üppige Blutblüte auf seiner Brust kaum zu lesen war. Ein Fuß trug einen Adidas-Laufschuh, der andere war nackt.
Einer von Galloways Armen war sichtbar, in einem unnatürlichen Winkel abgestreckt, wie bei einer dieser Plastikpuppen, deren Glieder man in sämtliche Richtungen verdrehen kann. Der Arm endete in einem abgeschnittenen Handgelenk, Fleisch in der Farbe eines ungebratenen Hamburgers war auszumachen. Maden hingen daran. Die abgetrennte Hand war nirgends zu sehen.
»Eines frühen Morgens ließ Galloway seine Kumpel in ihrer gemieteten Wohnung in den Sunset Beach Villas zurück, um zum Joggen an den Taylor Bay Beach zu fahren. Er kehrte nicht zurück, und am selben Abend meldeten ihn seine Freunde als vermisst. Zwei Tage später wurde seine Leiche im Frenchman’s-Creek-Naturreservat gefunden.«
»Liegt das in der Nähe der Taylor Bay?«
»Ganz und gar nicht.«
»Eine Autopsie zeigte, dass Galloway an einem Schuss in den Brustkorb gestorben war. In seinem System hatte er weder Alkohol noch Drogen.«
»Was gab es über seine Freunde?«
»Alle sauber. Sie blieben auf der Insel, solange es nötig war, und kehrten dann nach Omaha zurück.«
»Irgendwelche Verdächtigen?«
»Nicht wirklich. Und alle, die befragt wurden, konnten ein solides Alibi vorweisen.«
»Was war mit dem Mietwagen?«
»Der wurde eine Woche später auf dem Flughafenparkplatz gefunden.«
»Hatte das Auto ein eingebautes Navigationssystem?«
»Hatte es. Die Aufzeichnungen waren gelöscht.«
»Und Sie sagen, dieser Mord fand vor sieben Jahren statt?«, hakte ich nach, weil ich nicht so recht wusste, wohin das führen sollte. »Warum kommen Sie jetzt zu mir?«
»Seit dem Mord an Galloway sind noch zwei Touristen verschwunden.«
Ein drittes Foto landete auf der Schreibunterlage.
»Ryder Palke verschwand vor vier Jahren. Er war zweiundzwanzig, ein Rohrverleger-Lehrling aus Chicago. Palke machte mit seiner Freundin Sylvia Shorter auf den TCI Urlaub. An ihrem dritten Tag nahm Palke an einem organisierten Ausflug zum Gerätetauchen teil, während Shorter im Royal West Indies Resort zurückblieb. Palke verließ das Boot um vier an diesem Nachmittag und wurde nie wieder gesehen. Shorter wartete vierundzwanzig Stunden und meldete ihn dann als vermisst.«
Das Foto zeigte einen großen, jungen Mann in einem Blazer und einer scharf gebügelten Hose, der an einem Deko-Laternenmast lehnte. Er hatte dichte, schwarze Brauen, eine stachelige Hochfrisur wie David Beckham und ein modisch stoppeliges, sehr kantiges Kinn. Das Foto wirkte professionell, wie für eine SED-Karte, die Schauspieler oder Models bei Castings benutzen.
Bevor ich etwas sagen konnte, zog Musgrove ein weiteres Foto heraus.
»Quentin Bonner war ein zwanzigjähriger britischer freiberuflicher Fotograf, der alleine reiste. Vor zwei Jahren machte er sich auf, um Seevögel auf Parrot Cay zu filmen. Fünf Tage später berichtete der Manager des Sibonné Beach Hotels, dass Bonner verschwunden war, ohne seine Rechnung zu bezahlen. Als die Polizei die Tür zu seinem Zimmer öffnete, war Bonners Habe noch dort, darunter eine Sammlung teuren Kamerazubehörs. Sein Mietwagen wurde nie zurückgegeben.«
Bonner hatte mit Galloway und Palke eins gemeinsam. Auch er war attraktiv wie ein Schauspieler – braune Schlafzimmeraugen, ein nur angedeutetes Lächeln, interessant schiefe Nase, dunkle Haare, die ihm cool über eine Braue hingen.
Das Foto, ungestellt von weiter unten aufgenommen, zeigte Bonner in freier Natur, Wanderstock in der Hand, Blick über die linke Schulter nach unten.
Wieder wollte ich etwas einwenden, doch ich kam nicht dazu.
»Bis letzten Freitag blieben Palke und Bonner vermisst.«
Zwei weitere Fotos gesellten sich dazu.
Ich musterte sie.
Und endlich verstand ich.
Die neuen Aufnahmen ähnelten den Tatortfotos von Bobby Galloway. Die gleichen Beweismittelmarker. Das gleiche gelbe Band. Der Unterschied bestand lediglich im Zustand der Überreste.
Sowohl Palke wie Bonner waren skelettiert, die Knochen fleckig teebraun vom Kontakt mit Erde und Verwesungsflüssigkeiten. Beide waren halb vergraben unter Erde und Vegetation, die zum Teil abgestorben und zum Teil lebendig war und zwischen den Knochen herauswuchs. Es sah aus, als wären beide durch zögerliches Zupfen und Graben frisch freigelegt worden.
Ein Skelett war aus größerer Nähe fotografiert. Es sah aus, als hingen die Knochen größtenteils noch zusammen, mit dem Kopf oben auf der Wirbelsäule, der Rest in einer Art Embryonalhaltung zusammengerollt. Ich registrierte sofort, dass eine Hand fehlte.
Das andere Bild war mit einem Weitwinkelobjektiv aufgenommen, um darzustellen, dass die Überreste verteilt waren, wahrscheinlich von Aasfressern. Plastikmarker zeigten die Lage der einzelnen Knochen oder Knochengruppen an.
In der Mitte der Szene waren ein Becken, der Oberschenkelknochen sowie Schien- und Wadenbein zu sehen. Umhüllt waren sie von ausgebleichtem Jeansstoff und offensichtlich dem Bund einer weißen Unterhose.
Eher am Rand erkannte ich Wirbel, Rippen und Armknochen, eine Gruppe nach rechts gestreckt, die andere nach links. Ich entdeckte weder Schädel noch Hände oder Füße. Kein Hemd oder andere Kleidung.
»Wer hat sie gefunden?«
»Ein Fischer bei einem Spaziergang mit seinem Hund.«
»Todesursache?«
»Eine Schusswunde, die den Brustkorb komplett durchdrang.«
»Bei beiden?«
»Ja.«
»Wie bei Galloway.«
»Ja.«
»Sind Sie auf irgendwelche Patronenhülsen gestoßen?«
»Nein.«
»Glauben Sie, dass es Palke und Bonner sind?« Ich tippte auf die letzten beiden Ausdrucke.
Musgrove zuckte die Achseln. Wer weiß? »Bei beiden Leichen wurden weder Handy noch Brieftasche noch sonst irgendeine Form der Identifikation gefunden.«
»Haben Sie zahnärztliche Unterlagen angefordert?«
»Haben wir. Palkes Zahnarzt starb vor drei Jahren. Der Mann, der seine Praxis übernahm, zerstörte oder löschte alle Akten, die älter als fünf Jahre waren.«
»In dieser ganzen Zeit hatte Palke keine Kontrolluntersuchung?«
»Anscheinend nicht.«
»Klasse. Und Bonner?«
»Die Praxis seines Zahnarztes ist ausgebrannt.«
»Machen Sie Witze?«
»Schön wär’s.«
»DNA?«
»Das dauert ewig. Wir haben nicht die Möglichkeiten, um eigene Sequenzierungen durchzuführen, und müssen die Proben an ein Labor in Miami schicken.«
Ich konzentrierte mich wieder auf die Fotos. Dann fragte ich: »Sie sagten, diese Knochen wurden am letzten Freitag entdeckt?«
»Ja. Als Sie wegen Deniz Been anriefen, habe ich mich ironischerweise gerade schlaugemacht, wie wir am besten bei deren Bergung vorgehen. Aus allem, was ich las, ging sehr deutlich hervor, wie wichtig es ist, dass skelettierte Überreste am Fundort verbleiben, bis ein forensischer Anthropologe die Szene untersucht hat.«
»Hm. Wo wurden diese Knochen gefunden?« Diese Frage war eigentlich sinnlos. Ich war zwar schon auf den TCI gewesen, kannte die Inseln aber nicht besonders gut.
»Das ist eine der Merkwürdigkeiten dieser Fälle. Die Opfer wurde alle an seltsamen Orten gefunden. Orte, die für Touristen ohne Interesse sein dürften.«
»Leichen-Ablageplätze?«
»Anfangs dachten wir das, waren uns dann aber nicht mehr so sicher.«
»Wie kamen diese Männer an diese seltsamen Orte?« Ich betonte das Adjektiv, das sie gewählt hatte.
»Alle drei hatten Leihwagen.«
»Vom selben Verleih?«
»Drei verschiedene Firmen. Avis, Budget und ein Laden namens Ecar Tci. Bis auf das von Galloway tauchte keines der Fahrzeuge je wieder auf.«
»Waren die Opfer in den sozialen Medien präsent?«
»Galloway starb vor sieben Jahren, also nicht so sehr. Die anderen ja. Meine Leute haben Stunden auf Instagram, Facebook, Twitter verbracht – Sie kennen die Akteure. Bis jetzt sind sie über nichts Informatives gestolpert.«
»Wurden die Kreditkarten oder Bankkarten der Opfer nach ihrem Verschwinden benutzt?«
»Nein. Weder die Karten noch die Handys.«
Gegen meinen Willen war ich fasziniert.
»Alle drei hatten eine abgetrennte Hand?«, fragte ich.
»Ja. Wir glauben, mit einer Machete abgehackt. Die Hände wurden nie gefunden.«
»Glauben Sie, dass die drei Morde miteinander zu tun haben?«
»Schon«, sagte sie und zählte ihre Gründe an den Fingern ab. »Drei junge Männer, alle Touristen. Alle in die Brust geschossen. Bei allen eine Hand entfernt. Alle an entlegenen Orten entdeckt. Alle ohne Handy, Brieftasche und Ausweis.«
»Sie denken an einen Serienkiller?«
»Ja. Und die da oben sind nicht scharf darauf, dass sich das Gerücht verbreitet, auf den TCI würden Touristen getötet.«
»Die hoffen, dass sich das Problem von selber löst? Ziemlich kaltschnäuzig den Opfern und ihren Familien gegenüber.« Das kam barscher heraus als beabsichtigt.
»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, sagte Musgrove nickend. »Das ist der Grund, warum ich hier bin. Ich habe mein Herzblut investiert, um herauszufinden, welcher Perverse Galloway ermordet hat und was mit den beiden anderen passiert ist.« Sie deutete mit der Hand auf die Fotos auf meinem Schreibtisch. »Und jetzt das hier.«
»Und was wollen Sie dabei von mir?« Eigentlich kannte ich die Antwort bereits.
»Wie Sie ja wissen, ist der erste Schritt zur Aufklärung jedes Mordes die ordentliche Bergung und Identifizierung der Opfer. Von diesen beiden Leichen sind nur noch Knochen übrig. Das ist eine Aufgabe für einen Anthropologen. In meinem Land gibt es niemanden mit Ihrer Expertise.« Musgrove straffte die Schultern. Geschmeidig. Jede Bewegung dieser Frau strahlte die fließende Anmut einer Tänzerin aus. »Ich möchte Sie respektvoll einladen, auf die wunderschönen Turks and Caicos Islands zu kommen. Ich bin berechtigt, Ihnen zu sagen, dass sämtliche Reisekosten übernommen, eine Unterkunft gestellt und alle Bedürfnisse erfüllt werden. Und natürlich erhalten Sie Ihr normales Honorar.«
»Ich kann nicht hier alles stehen und liegen lassen und davondüsen.«
»Da läuft ein Serienmörder frei herum, Dr. Brennan. Ich fürchte, wenn er nicht gestoppt wird, wird er – oder auch sie – wieder zuschlagen. Ist irgendetwas so dringend, dass Sie mir nicht helfen können, weitere Todesfälle zu verhindern?«
Musgroves Stimme war von einer neuen Dringlichkeit. Und sie hatte nicht ganz unrecht. Mit den Sainte-Agathe-Babys war ich fertig und musste nur noch meinen Bericht über Deniz Been schreiben.
»Es gibt täglich Direktflüge«, fuhr Musgrove fort. »Sollte hier irgendetwas Wichtiges passieren, können Sie binnen Stunden wieder in Montreal sein.«
Ich kann nicht sagen, warum die Aussicht auf einen kurzen Aufenthalt in der Karibik mich so gar nicht reizte. Ich bin immerhin aus den Carolinas, also im Herzen ein Sand- und Wellenmädchen.
Ich warf einen langen Blick auf die Fotos vor mir.
Und spürte, wie sich in meiner Brust eine Schwere breitmachte. Ich kannte Bobby Galloway, Ryder Palke oder Quentin Bonner nicht. Wusste so gut wie nichts über sie. Trotzdem trafen mich die Bilder schwer. Sie waren so heiter und jugendlich gewesen, so voller Leben. Ein Leben, das ihnen ein kaltblütiger Mörder abgeschnitten hatte.
Ein ungebetenes Sperrfeuer von Bildern prasselte auf mich ein. Abgetrennte Gliedmaßen. Ein Spinne-/Tintenfisch-Tattoo. Eine Schusswunde in der Brust. Ein verstümmelter und verwesender Leichnam.
»Könnte der Schuss auf Deniz Been mit diesen Morden in Verbindung stehen?«, fragte ich.
»Unwahrscheinlich.« Musgrove zeigte noch ein anmutiges Achselzucken. »Aber möglich ist alles.«
»Könnten die Schüsse auf den TCI bandenbezogen sein?«
»Galloway, Palke und Bonner waren Touristen. Morde an Touristen wären untypisch für die Bandengewalt, die wir auf Provo sehen.«
»Wann haben Sie vor zurückzufliegen?«
»Sobald ich alles abgeschlossen habe, was in Bezug auf Deniz Been zu tun ist.«
»Unterdessen liegen diese Überreste weiterhin draußen, den Elementen ausgesetzt?«
Musgrove nickte. »Jeder Artikel, den ich gelesen habe, rät davon ab, eine Bergung ohne entsprechende Ausbildung überstürzt anzugehen. Wenn die Leichen lang genug vor Ort gelegen haben, um zu skelettieren, meinten die Experten, werden ein paar Tage Verzögerung nicht schaden.«
Verdammt noch mal.
Ich traf eine Entscheidung.
»Okay. Ich komme mit Ihnen. Bitte organisieren Sie die Reise und sagen Sie mir Bescheid.«
»Vielen, vielen Dank.«
Musgrove sprang auf. Einen Augenblick lang fürchtete ich schon, sie würde mich umarmen.
»In der Zwischenzeit sollten Sie sich mit dem Detective treffen, der den Fall bearbeitet«, sagte ich.
»Mein nächster Schritt.« Während sie sich den Riemen ihrer Tasche über die Schulter hängte, fragte sie: »Spricht der Kerl Englisch?«
»O ja.«
Ich schrieb ihr Claudels Kontaktdaten auf und gab ihr den Zettel.
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Der für 9:05 Uhr geplante Air-Canada-Flug startete um 10:06. Die Maschine war voll, und Musgrove und ich quetschten uns in Reihe 23 neben eine grauhaarige Frau beträchtlichen Umfangs. Ich hatte den Mittelsitz. Den Preis, den man für eine Buchung in letzter Minute zahlt.
Ich bin keine Freundin von Small Talk in knapp zehn Kilometern Höhe. Nennen Sie mich herzlos, aber ich habe kein Interesse an den Lebensgeschichten anderer Leute, die ich nie wieder sehen werde. Lassen Sie mich einfach alleine mit meinem Buch. Im Augenblick genoss ich Niall Williams’ This Is Happiness. Um ein Gefühl zu bekommen für meine Großeltern aus der alten Heimat.
Musgrove, die ihren Platz weit vorne am Mittelgang aufgegeben hatte, um zu meiner Linken zu sitzen, teilte offensichtlich meine Gefühle. Den größten Teil des Flugs verbrachte sie mit Blättern in Magazinen, die sie an einem Flughafenkiosk gekauft hatte. Eine eklektische Sammlung. Vanity Fair. Salt Water Sportsman. Simply Knitting.
Die Frau zu meiner Rechten war offensichtlich keine Meisterin nonverbaler Kommunikation. Binnen einer Stunde wusste ich, dass sie Giselle hieß, aus Boucherville stammte, sechs Enkel hatte und auf die TCI reiste, um zwei von ihnen – Marlene und Teddy – zu besuchen, und dass die Scheidung ihrer Tochter nicht eben reibungslos über die Bühne gegangen war.
Um einem kompletten Referat über Giselles gesamten Familienstammbaum zu entgehen, wandte ich mich bei der ersten Unterbrechung des Redeschwalls an Musgrove, um sie nach ihrer Begegnung mit Claudel zu fragen.
»Er ist ein liebenswürdiger Kerl«, sagte sie und ließ das Angelmagazin sinken.
»Luc Claudel? Von der SPVM?«
»Ja. Er war brillant.«
»Hm.«
»Ich habe Luc gesagt, was ich über Deniz Beens Hintergrund, seine Familie, sein Jugendstrafregister und seinen Möchtegernstatus bei den Cay Boys wusste. Luc sagte, er hätte rausgefunden, dass Been eine Freundin in Quebec hatte.«
Luc?
Musgrove holte ein Handy aus ihrer Schultertasche und scrollte zu ihrer Notiz-App. »In einem Ort namens Terrebonne?«
Ich nickte. »Terrebonne ist ein Ort nordwestlich der Montrealer Insel.«
»Der Name der Freundin ist Émilie Gaudreau. Sie sitzt am Empfang eines Nagelstudios. Sie lernten sich kennen, als Gaudreau auf den TCI Urlaub machte. Während seines Aufenthalts in Kanada übernachtete Been dann in Gaudreaus Wohnung.«
»Hat Claudel eine Theorie, wer Been erschossen haben könnte?«
»Er glaubt, dass Been sich selbstständig gemacht und angefangen hat, Drogen in einem Viertel zu verkaufen, wo er es nicht sollte. Dass einer Ihrer örtlichen Jungs ihm das übel nahm und ihn abknallte.«
»Hat Claudel Gaudreau befragt?«
»Hat er. Gaudreau sagte, Been kannte in Quebec so gut wie niemanden. Und dass er keine Verbindung zu irgendeiner Gang hatte, zumindest keine, von der sie wusste. Sie behauptet, er hätte meistens in ihrer Wohnung rumgehangen und ferngesehen. Sie leugnete, irgendetwas über illegale Drogen zu wissen.«
»Das ist keine Überraschung.«
Musgrove wechselte das Thema. Sie fragte, ob ich verheiratet sei, Kinder hätte – was man bei einer neuen Bekanntschaft höflicherweise so fragt. Ich verneinte in Bezug auf die Ehe und fragte sie dann dasselbe. Sie sagte, sie habe einen Ex, und fügte hinzu, dass sie ihn normalerweise als »Scheißkerl« bezeichnete.
Ich wollte eben nachfragen, weil die letzte Aussage mich neugierig gemacht hatte, als aus den Lautsprechern eine Stimme drang, die uns Anweisungen bezüglich der Position der Rückenlehnen und der Sitztabletts gab. Als alle sich auf die Landung vorbereiteten, kam mir ein Gedanke.
»Hat Claudel gefragt, warum Been in der Nacht des Feuerwerks alleine auf der Brücke war?«
»Gaudreau sagte, sie hätten sich tags zuvor gestritten. Dass sie irgendwie Schluss gemacht hätten.«
»Irgendwie?«
Musgrove lächelte. »Unsere beiden Gehirne funktionieren offenbar ähnlich. Genau diese Frage habe ich auch gestellt. Luc meinte, das wären genau Gaudreaus Worte gewesen.«
»Was denken Sie?«, fragte ich nach einer Pause.
Musgroves typisches »Wer weiß«-Zucken war vom Sicherheitsgurt und dem knappen Platz etwas eingeschränkt. »Zu Hause war Been einer gewesen, der öfter mal Mist baute. Aber soweit ich weiß, handelte er nie mit Drogen.«
Die Maschine ging in den Sinkflug. Giselle fasste unwillkürlich nach meinem Handgelenk. Ich tätschelte ihr die Hand.
Die Räder hatten kaum den Asphalt berührt, als Musgroves Handy eine Reihe von eingehenden Nachrichten meldete. Eine ganz schön lange Reihe. Sie tippte das Icon an und schaute aufs Display. Im nächsten Moment zogen sich ihre Brauen zusammen, und die Lippen strafften sich. »Verdammt.«
»Schlechte Nachrichten?«, fragte ich.
Die haselnussbraunen Augen schauten mich unter dem dunklen Pony hervor an. Sie nickte einmal schnell. Atmete tief ein.
»Gestern bei Tagesanbruch entdeckten ein paar Fischer ein kleines Boot, das etwa eine Meile vor der Westspitze von Provo auf dem Wasser trieb.« Musgrove sprach so leise, dass ich Mühe hatte, sie zu verstehen. »Die Fischer benachrichtigten die marine Abteilung der RTCIPF.«
»Royal Turks and Caicos Island Police Force?«
»Ja. Sorry. An Bord waren mehrere Personen, darunter ein Kind. Alle sind tot, und zwar schon eine ganze Zeit.«
»Mein Gott.« Ich konnte mein Entsetzen nicht verbergen.
»Mein EB hatte keine weiteren Informationen. Ermittelnder Beamter«, fügte sie hinzu, als ich sie verwirrt anschaute.
Die Maschine rollte aus. Ein Gong erklang. Um uns herum suchten Passagiere ihre Sachen zusammen.
Musgrove musterte mich so ernst wie ein Pfarrer am Sonntagmorgen. »Ich bitte Sie nicht gerne darum. Ich kann mir vorstellen, dass das ziemlich grausig wird. Aber da Sie schon mal hier sind … auch dabei könnten wir Ihre Hilfe sehr gut gebrauchen.«
»Natürlich.«
Während Musgrove wählte und mit jemandem sprach, wahrscheinlich dem EB, der ihr getextet hatte, half ich Giselle, eine riesige Handtasche mit Leopardenmuster unter dem Sitz hervorzuziehen und einen abgenutzten Rollkoffer aus dem Gepäckfach zu wuchten.
Während ich den Mittelgang hochging, fragte ich mich: Hatte Musgrove tatsächlich erst jetzt von dem treibenden Boot erfahren? Oder wusste sie schon die ganze Zeit Bescheid?
Hatte sie mich gleich doppelt überlistet?
Diese Möglichkeit stimmte mich nicht gerade froh.
Die Turks and Caicos Islands liegen südöstlich der Bahamas auf einem Plateau, das sich dreitausend Meter über den Meeresboden erhebt. Das Plateau wird zerteilt von der knapp zweitausend Meter tiefen und zwanzig Meilen breiten Turks Island Passage, die die kleineren Inseln – Grand Turk und Salt Cay – vom Caicos-Archipel und den ausgedehnten Caicos Banks trennt.
Die Landmasse der TCI ist beschränkt und besteht vorwiegend aus Küste. Tatsächlich kommt man über zwei Meilen Entfernung von Ozean oder Marschland nicht hinaus. Man ist dann in einem Ort namens Kew auf North Caicos. Irgendwelche Erhebungen gibt es kaum, die höchsten Punkte sind der Blue Mountain auf Providenciales und der Flamingo Hill auf East Caicos, die beide eine majestätische Höhe von 48 Metern erreichen.
Bis auf ein paar winzige Sandbänke haben die größeren Inseln ein weiches Kalksteinfundament. Die Strände bestehen vorwiegend aus zermahlenen Muscheln und Korallen. Diese Zusammensetzung sorgt zusammen mit der Tatsache, dass in dem Land so gut wie kein hartes Gestein in Form von Kies existiert, für das fast blendend weiße Strahlen der Strände der TCI.
Diese Juwelen an Information erfuhr ich aus der Tourismusbroschüre in der Netztasche vor meinem Platz. Da stand noch mehr drin, aber meine neue beste Freundin hatte mir nur wenig Zeit zum Lesen gelassen.
Auf ihre Bitte hin trat ich vor Giselle aus der Maschine. Sie folgte, eine arthritische Hand auf meiner Schulter, die andere ums Geländer gekrallt. Ich trug meine Schultertasche sowie ihren Rollkoffer und die Raubkatzenhandtasche.
Die Luft fühlte sich an wie geschmolzene Butter, warm und feucht und glatt auf meiner Haut. Eine warme Brise wehte ein Aroma von Kerosin und Blumen heran. Ich tippte auf Oleander, Wandelröschen und vielleicht Bougainvillea. Aber was wusste ich schon über die tropische Flora?
Als ich die wackelige, fahrbare Gangway hinunterstieg, bemerkte ich zwei Gestalten in einem weißen Jeep Wrangler. Hinterm Steuer saß ein Mann. Auf dem Beifahrersitz eine Frau. An der Tür prangte mit königlicher Grandezza das Logo der TCI Police.
Als sie Musgrove dicht hinter Giselle entdeckten, stiegen die beiden aus und setzten sich Schirmmützen mit rotem Hutband auf. Mit identischen Bewegungen rückten sie sie an den glänzenden Schirmen zurecht.
Der Mann war birnenförmig, von mittlerer Größe und sommersprossig. Die Nase war kerzengerade, die Augen verbargen sich hinter einer polarisierten Sonnenbrille.
Die Frau ließ Giselle im Vergleich zierlich aussehen. Ich schätzte sie auf eins achtzig und mindestens hundert Kilo schwer. Ihre Haut war kaffeebraun, die Dreadlocks waren unter ihrer Kappe zu einem riesigen blonden Knoten zusammengefasst.
Beide trugen marineblaue Hosen mit roten Streifen an den Seiten. Die blau-weiß gestreiften Hemden hatten Aufnäher auf den Oberarmen, die sie als Mitglieder der RTCIPF identifizierten. Silberne Epauletten lieferten zusätzliche Informationen, die ich aber nicht interpretieren konnte.
Die Beine gespreizt, die Arme an den Seiten, warteten sie auf Musgrove. Sie salutierten zwar nicht, strafften sich aber sichtlich, als sie sich näherte. Das Gesicht des Mannes wurde bereits fleckig von der Hitze.
Ein paar Worte wurden gewechselt, dann bedeutete mir Musgrove, in den Jeep zu steigen. Mit einer Entschuldigung zu Giselle, die ich nun allein lassen musste, stellte ich den Rollkoffer so hin, dass sie den Griff leicht fassen konnte. Ich hoffte, dass sie den langen Weg bis zum Terminal schaffen würde, eilte über den Asphalt und stieg in das zum Glück klimatisierte Fahrzeug.
Ein kurzer Wortwechsel, dann saßen auch die anderen im Wagen. Musgrove stellte Birnenform als Constable Gardiner und Blondschopf als Constable Rigby vor. Beide nickten, allerdings ohne mich anzusehen.
»Wenn es Ihnen recht ist, fahren die Beamten uns direkt zum Boot. Ich nehme an, dass es ans Ufer gebracht wurde. Tut mir leid, dass ich noch keine weiteren Informationen habe. Soweit ich weiß, sind ein Team der Spurensicherung und auch Mitglieder unserer marinen Abteilung vor Ort. Man hat mir gesagt, dass noch nichts berührt wurde. Die Vertreterin des Coroners war da und ist bereits wieder gegangen. Sie hat Leichensäcke und einen Kühltransporter für mehrere Tote bestellt. Gibt es sonst noch etwas, das Sie Ihrer Einschätzung nach brauchen werden?«
Ich warf einen zweifelnden Blick auf meine Chambray-Bluse, die weißen Jeans und die Sandalen.
»Die Spurensicherung hat Stiefel, Masken und Tyvek-Anzüge für uns«, sagte Musgrove.
»Ich habe einen Koffer aufgegeben.«
»Wenn Sie Constable Rigby ihren Gepäckschein aushändigen, lässt sie Ihr Gepäck holen und liefern.«
»Muss ich nicht durch den Zoll?«, fragte ich, während ich den Zettel von meinem Ticket riss und Rigby in die ausgestreckte Hand drückte.
»Alles bereits erledigt«, sagte Musgrove.
Schicksalsergeben lehnte ich mich zurück. Dass ich den Zoll auslassen konnte, war wenigstens angenehm.
Gardiner fuhr an. Ohne speziellen Grund nahm ich mir vor, mir die Route einzuprägen. Wenigstens hatte ich so etwas zu tun.
Gardiner verließ den Flughafen auf der Airport Road – nicht überraschend – und bog dann auf die Old Airport Road ein. Sogar auf den Inseln gab’s also Fortschritt!
Wir durchquerten mehrere dicht besiedelte Wohnviertel. Viele kleine Stuckhäuser, die meisten ein-, nur wenige zweistöckig, einige fertig, andere nicht – wahrscheinlich Wohnprojekte für mehrere Familien. Viele waren leuchtend pink, lila oder grün gestrichen oder waren es früher einmal gewesen. Andere zeigten eher zartere Pastelltöne. Oder vielleicht waren sie einfach von der Sonne ausgebleicht.
Einige Anwesen ließen erkennen, dass hier liebevolle Hände am Werk waren. Strahlend weiße Zierleisten und passende Lattenzäune. Ein gut gepflegter Garten, hübsche Blumenkästen. Ein mit tanzenden Fischen oder Krebsen geschmückter Briefkasten. Doch ebenso viele hatten seit Jahren weder Hammer noch Farbe gesehen.
Fahrräder lagen verlassen auf grünen Flecken, die sich bemühten, als Rasen durchzugehen. Hier und dort döste ein Hund auf einer Betonveranda oder betrachtete die Welt von einer Einfahrt aus zerstoßenen Muschelschalen. Ein brauner mit schorfiger Schnauze und asymmetrischen Ohren hob den Kopf von den Pfoten, um halbherzig gegen unser Eindringen zu protestieren. Den meisten war es völlig egal.
Eine kurze Abzweigung nach rechts, dann bog Gardiner nach links auf eine größere, zweispurige Straße ein. Ein weiter Bogen, schließlich beschleunigten wir.
Bis zu diesem Augenblick hatte Musgrove sich aufs Texten konzentriert. »Scheiße. Scheiße. Scheiße.« Verärgert blickte sie von ihrem Handy auf.
Ich zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.
»Mein Akku hat eben den Geist aufgegeben.«
»Tut mir leid.« Ich fragte mich allerdings, wie einer Polizistin das passieren konnte.
Wieder kam Rigbys Hand in unsere Richtung, und Musgrove legte ihr Gerät darauf. Rigby beugte sich zum Armaturenbrett; ich nahm an, dass sie das Handy mit einem Ladekabel verband.
Musgrove dankte der Constable und sagte dann zu mir: »Wir sind auf dem Millennium Highway.« Sie deutete auf meine Seite des Jeeps. »Das Meer ist in dieser Richtung. Die Blue Hills Road läuft parallel zum Wasser und ist viel malerischer. Aber unsere Route ist schneller.«
»Wo ist die Grace Bay?« Einer der wenigen Orte der Insel, die ich mit Namen kannte.
»Am Strand entlang hinter uns.« Diesmal deutete sie eher nach hinten. »Die sehen Sie später. Dort ist Ihre Unterkunft.« Musgrove verstummte wieder, und ihre innere Anspannung war an ihren verschränkten Fingern abzulesen, deren Knöchel auf ihrem Schoß weiß wurden.
Ich konzentrierte mich wieder auf die Szenerie, die an meinem Fenster vorbeizog. Geschäfte säumten beide Seiten der Straße. In Abständen führten Straßen in Viertel, die anscheinend exklusiver waren als die nahe am Flughafen.
Wir kamen an einem Gebäude vorbei, das aussah wie eine Lagerhalle. Ein Geschäft mit dem Namen Ecar Tci.
Ich spürte, wie mein Puls sich beschleunigte.
»War das gerade die Firma, bei der eins Ihrer Opfer sich ein Auto geliehen hatte?«, fragte ich Musgrove.
»Ryder Palke«, sagte sie.
»Warum kam er den ganzen Weg hierher?«
»Sie liefern die Fahrzeuge an den Flughafen und an die Hotels.«
»Haben Sie überhaupt Verbindungen zwischen den Opfern gefunden?«
»Sowohl Bonner wie Palke besuchten eine Bar namens Polly’s Tiki Shack. Wir haben jeden dort befragt, vom Besitzer bis hin zur nächtlichen Putztruppe. Einem Barkeeper, einem Kerl namens Glen Wall, haben wir besondere Aufmerksamkeit gewidmet.«
»Warum?«
»Abgesehen davon, dass ich bei dem Kerl Gänsehaut bekam, hat er ein ansehnliches Vorstrafenregister, vorwiegend ungebührliches Verhalten unter Alkoholeinfluss, aber auch ein paar wegen tätlichen Angriffs.«
»Klingt nach schlimmem Finger.«
Musgrove nickte. »Aber Wall hat ein Alibi. Zwei Cousins und ein Bruder schworen, dass er in der ganzen Woche, als Palke verschwand, mit ihnen auf einem Fischerboot war.«
Wieder füllte Schweigen das Auto.
Mir fiel eine kleine, stuckverzierte Kirche auf. Auf einem Schild war zu lesen, dass sie sich New Birth Agape Fellowship nannte. Also in etwa »Gemeinschaft der in christlicher Liebe Wiedergeborenen«.
Einige Meilen zogen vorbei. Dann sagte Musgrove: »Wir fahren jetzt am Rand der Siedlung Wheeland Settlement vorbei.« Sie sprach es Veeland aus. »Das davor war Blue Hills. Zwischen hier und dem Northwest Point gibt es sonst nicht mehr viel. Nur Felder von ein paar kleinen Farmen.«
»Was wird angebaut?« Es war mir eigentlich ziemlich egal, aber Musgrove schien sich jetzt unterhalten zu wollen. Oder womöglich hatte sie auch das Gefühl, sie müsse mich unterhalten.
»Okra, Mais, Straucherbsen, Kürbisse. Am Wasser gibt es noch ein paar Ferienanlagen, aber in dieser Richtung ist sonst kaum etwas.«
Sie verstummte wieder. Und ich schaute wieder aus dem Fenster.
Eine Tankstelle: Grants Wheeland Gas Station. Eine Pfandleihe: TCI Best Deal Pawn Shop. Ein Haustiergeschäft: Tropical Aquariums Pet Store.
Eine letzte Siedlung, dann gingen die Wohnhäuser und Geschäfte, wie Musgrove vorhergesagt hatte, in offenes Buschland sowie gelegentliche Felder und kleine Mangrovengebiete über.
Gardiner bog links ab und bald darauf rechts in die Davie Right Road. Erst jetzt verstand ich, warum wir in einem Fahrzeug mit Vierradantrieb unterwegs waren.
Schon bald endete die Teerstraße an einem Kiesweg. Dann wurde aus dem Kies Sand und der Weg so schmal, dass zwei Autos nicht aneinander vorbeikamen.
Der Jeep schwankte leicht. Der Sand knirschte unter den Reifen. Plötzlich waren wir am Meer.
Der Strand war knochenweiß, hier und dort lagen Felsbrocken unterschiedlicher Größe und Grauschattierung verstreut. Das Meer leuchtete türkis, das surreale Blau durchbrochen nur von weißem Schaum, wo die Wellen auf Felsen trafen.
Dieses prachtvolle Panorama kam so unerwartet, dass es mir den Atem verschlug. »Wow«, sagte ich.
»Ja«, sagte Musgrove. »Das wird nie langweilig.«
Noch ein paar Minuten Schlingern und Schaukeln, dann blieb Gardiner stehen und nickte Rigby zu. Rigby drehte sich zu Musgrove um. Ich nahm an, die Art der Kommunikation zwischen den beiden hatte etwas mit dem Rang zu tun.
»Wir sind jetzt im Park, Ma’am. Das Boot ist gleich da drüben.« Sie deutete mit dem Daumen zum Beifahrerfenster hinaus. »Am besten gehen wir von hier aus zu Fuß.«
Wir vier stiegen aus und gingen im Gänsemarsch los. Gardiner übernahm die Führung, dann folgte ich, dann Musgrove. Rigby bildete die Nachhut. Niemand sagte etwas.
Über uns kreisten schreiende Möwen, was mich an den Tag erinnerte, als ich Deniz Been aus dem Bickerdike Basin gezogen hatte, und an meine noch ungeklärten Pläne mit Ryan. Ich konnte mir uns sehr gut an diesem Ort vorstellen, ich in Sand und Brandung, er bedeckt mit Hawaiian Tropic, Lichtschutzfaktor 2000.
Die Sonne war heiß und noch hoch am Himmel. Auf halbem Weg zum Grat blieb ich stehen, um die Sandalen auszuziehen und mir den Schweiß vom Gesicht zu wischen. Und den Ausblick zu genießen.
Ich wollte vergessen, warum ich hier war. Einfach nur die natürliche Schönheit ringsumher auf mich einwirken lassen. Der blauer als blaue Himmel mit den dahindriftenden weißen Wolken. Die Kokospalmen, die kerzengerade Schatten über den Strand warfen. Das Sonnenlicht, das auf dem Wasser und den Schaumkronen funkelte.
Aber Herumtollen und Strandgutsammeln mussten warten.
Gardiner stieg zuerst auf die kleine Erhebung und schickte dabei eine Sandkaskade in meine Richtung. Ich folgte ihm.
Sekunden später war Musgrove bei uns.
»Fernglas?«, fragte sie und streckte Gardiner eine Hand entgegen.
Gardiner zog eines hervor. Musgrove hob es an die Augen und stellte die Schärfe ein.
»Ja, leck mich doch.« Musgrove starrte mit offenem Mund hinüber.
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Musgrove spähte den Strand entlang zu einer schmalen Landzunge, die ins Meer hinausragte. Dreißig Meter vor der Landzunge lagen fest verankert und vertäut zwei Boote nebeneinander.
Wortlos reichte sie mir das Fernglas. Ich richtete es auf die Boote.
Das erste war an den Markierungen unschwer als eines von der marinen Abteilung der RTCIPF zu erkennen. Das zweite war ein schnittiges Hochgeschwindigkeitsboot mit Innenbordmotoren. Vinylkissen polsterten das von einer Reling umschlossene Heck. Eine ähnliche Ausstattung fand sich im riesigen, luxuriösen Bug. Mittschiffs beschattete eine große Markise den Führerstand und seine Steuerelemente. Im Kontrast dazu bedeckte eine graue Plane das Cockpit, was absolut nicht zum schicken, extravaganten Stil des Boots passte.
»Nicht, was Sie erwartet haben?«, fragte ich.
»Ganz und gar nicht.«
Ich zog eine Augenbraue hoch. Doch da Musgrove mich nicht anschaute, bekam sie es nicht mit.
»Das allerdings« – sie deutete den Strand hoch – »habe ich durchaus erwartet.«
Musgrove meinte einen Transporter der Spurensicherung, ein Fahrzeug des Coroners und einen Jeep – ein viel größeres Modell als der Wrangler, der uns hergebracht hatte. Breite, offene Ladefläche und geräumige Kabine. Später erfuhr ich, dass es ein Gladiator Sport war.
Ein Zodiac-Gummiboot lag auf dem Sand, den beiden anderen Booten direkt gegenüber. An derselben Stelle war ein schwarz-weißes Wurfzelt aufgebaut.
Drei Männer und eine Frau warteten neben dem Zelt. Die Männer rauchten. Die Frau stand einfach nur da.
»Was überrascht Sie so?«, fragte ich, als ich ihr das Fernglas zurückgab.
»Ich hatte Migranten erwartet.«
»Illegale?«
Sie nickte. »Menschenschmuggel ist in der ganzen Karibik ein Problem. Und dabei geht oft etwas schief. Vor ein paar Jahren wurde steuerlos vor Tobago treibend eine Schaluppe mit vierzehn Leichen gefunden, weitere sieben auf einem Boot vor Grenada.«
Ich unterbrach sie nicht.
»2021 tauchten in einem offenen Boot eine Meile vor Turk Island zwanzig Leichen auf.«
»Woher kommen sie?«
»Die Turks and Caicos sind ein Magnet für Haitianer, die den Gangs und der Armut in ihrer Heimat entfliehen wollen. Am Tag nach der Bergung der zwanzig Toten fingen Beamte der marinen Abteilung ein Boot mit dreiundvierzig Haitianern ab.« Sie schaute mich an. »Ein offenes, zwölf Meter langes Boot mit nur einem Motor. Das müssen Sie sich mal vorstellen.«
Wir verstummten beide und malten uns das Grauen solcher Reisen aus.
»Aber für gewöhnlich sind die TCI gar nicht ihr beabsichtigtes Ziel«, fuhr Musgrove fort. »Menschenhändler von überall benutzen diese Region als Umschlagplatz. Zum Beispiel fanden die Behörden von Tobago heraus, dass das Schiff, das sie ans Ufer geschleppt hatten, in Mauretanien gestohlen worden war.«
»In Nordwestafrika.«
Sie nickte.
Ich dachte an die vielen Artikel, die ich gelesen hatte, über Leichen, die in den Laderäumen von Transportern und Lastwagen entdeckt wurden. Männer, Frauen und Kinder, die an Hitzschlag gestorben, verdurstet oder verhungert waren, im Stich gelassen von den coyotes, die sie bezahlt hatten, um sie in den Norden zu schmuggeln.
»Und diese Mistkerle kommen damit durch.« Ich gab mir Mühe, mir meinen Abscheu nicht anmerken zu lassen.
»Nicht immer.«
Musgrove hob das Fernglas und richtete es wieder auf die Boote. »Wenn ich mich nicht irre, ist das ein acht Meter langes Sea Ray SDX 270, wahrscheinlich das 2019er Modell. Innenbord-Mercury-Motoren, Glasfaserrumpf, einziehbare Schwimmplattform. Dieses Baby kostet mindestens hundert Riesen.«
»Nicht gerade ein typisches Menschenschmuggler-Boot.«
»Eindeutig nicht. Ich hatte irgendwas Offenes erwartet, eine Jolle, vielleicht eine kleine Schaluppe.« Als ich nicht reagierte, erklärte sie: »Eine Jolle ist ein Einmaster, normalerweise mit einem Vor- und einem Hauptsegel und einer Fock. Aber das ist nicht so wichtig.«
»Also warum die Leichen?«
»Das wollen wir rausfinden.«
Musgrove gab Gardiner das Fernglas zurück, stieg die Düne hinunter, marschierte vor zum Wasser und dann auf der festgebackenen Sandsichel, die bei Ebbe am Ufer frei lag, den Strand entlang. Ich krempelte meine Jeans hoch, steckte die Sandalen in die Schultertasche und folgte ihr. Rigby trottete hinter mir her, dahinter der schwer atmende Gardiner.
Die Frau und den Mann neben dem Zelt stellte Musgrove als die Constables Stubbs und Kemp vor, die das Spurensicherungsteam bildeten. Beide trugen marineblaue Polohemden, die in Cargohosen steckten. Die Polos trugen das nun schon vertraute RTCIPF-Logo.
Mit seiner Haut wie Buttertoffee und seinem sonnigen, beflissenen Auftreten – viel Lächeln und Nicken – erinnerte Kemp an einen Golden Retriever – nur das Hecheln und die heraushängende Zunge fehlten.
Das letzte Mitglied des Trios war der Ermittler des Coroners Iggie Bernardin. Bernardin hatte sehr dunkle Haut und sehr schlechte Zähne.
»Berichten Sie.« Musgrove richtete ihren Befehl an niemand Speziellen.
In übereifrigem Ton erläuterte Kemp, was wir bereits wussten. Fischer waren auf ein Boot gestoßen, das eine Meile vor der Küste trieb, waren längsseits gegangen und hatten, als sie Leichen sahen, die Polizei gerufen. Mitglieder der marinen Abteilung waren an Bord gegangen und hatten die Leichen abgedeckt. Da sie feststellten, dass der Motor tot war und die Tankanzeige auf leer stand, hatten sie einen Schlepper angefordert.
»Wie viele Leichen?«, fragte ich.
Kemp wusste es nicht.
»Männer? Frauen? Kinder?«, fragte Musgrove.
Kemp wusste es nicht.
»Wurde da draußen, abgesehen vom Abdecken, irgendetwas berührt?«
»Nicht seit Stubbs und ich die Wache übernommen haben. Aber wir haben den Strand nicht verlassen.«
»Und vor der Übergabe?«
Kemp wusste es nicht.
Musgrove wandte sich mir zu. »Bereit?«
Ich nickte.
»Ausrüstung ist im Transporter.« Kemp zeigte mehr Zähne, als ein Klavier Tasten hatte. »Sie können sich im Zelt umziehen. Soll ich es Ihnen zeigen?«
»Das schaffen wir schon. Machen Sie sich bereit, uns überzusetzen.«
»Ja, Ma’am.« Kemp nickte so heftig, dass ich fast fürchtete, er würde sich einen Wirbel ausrenken.
Wir ignorierten das Zelt und streiften unsere Tyvek-Anzüge gleich an der frischen Luft über. Der Rest der PSA – der persönlichen Schutzausrüstung – wurde in Plastiksäcke verpackt und mitgenommen.
Als wir zum Ufer zurückkehrten, waren Kemp und Bernardin ähnlich gekleidet. Stubbs hatte nichts übergezogen.
Bernardin saß im Bug des Zodiac. Kemp stand bis zu den Oberschenkeln in der Brandung und stabilisierte das kleine Schlauchboot mit beiden Händen. Stubbs, offensichtlich die Bootsführerin, stand im Heck, bereit, den Außenborder zu starten.
Musgrove und ich wateten hinaus, die Beutel mit Masken, Handschuhen und Schuhüberziehern in Schulterhöhe, die Stiefel an zusammengebundenen Senkeln um den Hals. Musgrove wandte sich nach Backbord, ich mich nach Steuerbord. Wir warfen unsere Säcke auf einen Haufen aus Männerstiefeln und zwei ähnlichen Säcken, und auf ein Signal von Stubbs hin kletterten wir über die seitlichen Schwimmkörper ins Boot. Stubbs ließ den Motor an. Kemp schwang sich an Bord, und wir fuhren los.
Die Überfahrt dauerte weniger als zehn Minuten. Beim Näherkommen sah ich, dass man das Sea Ray Cod Bless Us getauft hatte. »Der Kabeljau segne uns«.
Stubbs manövrierte zum Heck, wo eine Edelstahlleiter von der Schwimmplattform ins Wasser führte. Kemp packte die unterste Sprosse und kletterte hoch. Bernardin ging als Nächster und sah dabei ein bisschen aus wie eine Spinne, die mit steifen Beinen über ihr Netz krabbelt.
Nachdem ich meine Stiefel und die Tüte mit der PSA Kemp zugeworfen hatte, folgte ich. Musgrove war mir dicht auf den Fersen. Stubbs blieb am Steuer.
Trotz der frischen Luft mit der salzigen Meeresbrise, die um unsere Gesichter strich, und der schweren, beschichteten Polyäthylenplane, die die Leichen bedeckte, war der Geruch unverkennbar. Mir war sofort klar, dass das, was unter den Planen lag, schon eine ganze Weile tot war.
Wir alle setzten unsere Kapuzen auf, zogen die Stiefel an und fügten Überzieher, Handschuhe und Masken hinzu. Während Kemp Videos und Fotos schoss, machten Musgrove und ich unsere eigenen Aufnahmen und sprachen Notizen in unsere Handys. Die übliche Anfangsprozedur, nur diesmal auf einem schwankenden Deck mitten auf dem Wasser.
Nachdem die Vorarbeiten beendet waren, sagte Musgrove: »Mal sehen, was wir da haben.«
Unser Quartett stieg hinunter in den gepolsterten Sitzbereich und noch weiter hinunter ins Cockpit. Wir postierten uns im schmalen Bereich zwischen der Bank und der Plane, dann packte jeder eine Ecke der Polyäthylenabdeckung.
»Bereit?«, fragte Musgrove.
Dreifaches Nicken.
»Anheben.«
Wir taten es.
Der Gestank schoss in die Höhe wie Feuer in einem Hochofen, widerlich und ekelerregend. Ich erahnte ein Flackern in Kemps Lächeln, dass hinter seiner Maske versteckt war.
Unter der obersten war eine weitere, gleich große und schwere Plane. Im Gegensatz zur ersten lag diese schief und unordentlich da, wie hastig darübergeworfen.
Unter einem Ende lugte, fast bis zu Kemps Fuß reichend, ein verwesender Unterarm hervor. Die Hand präsentierte sich mit der Innenfläche nach oben und mit gespreizten Fingern, als würde sie noch im Tod um Hilfe bitten.
Kemp zuckte zusammen und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Nur einen kleinen, denn zwischen der Bank hinter uns und unserer grausigen Ladung blieb nur sehr wenig Platz.
Keine Reaktion von Bernardin.
»Nehmen Sie das auf, bevor wir weitermachen«, sagte Musgrove zu Kemp.
Während Musgrove und Bernardin die Plane oben hielten, schoss der Spurensicherungstechniker Videos und Fotos. Ich ließ meine Ecke lange genug los, um selber ein paar Bilder mit meinem Handy aufzunehmen, breitbeinig, um das leichte Schwanken des Boots auszugleichen, mit schweißfeuchten Händen in meinen Latexhandschuhen.
Genug Fleisch hatte sich abgelöst oder war von Seevögeln gefressen worden, um die Knochen des Unterarms und der Hand freizulegen. Während ich fotografierte, prägte mein Hirn sich erste Details ein.
Einige Maden wühlten sich durch das verfaulende Fleisch. Nicht sehr viele. Da sie frisch geschlüpft waren, nahm ich an, dass es die Nachkommen von wandernden Müttern waren, die sich aufs Meer hinausgewagt hatten, als das Boot dicht am Ufer vertäut war. Vielleicht waren die Damen auch blinde Passagiere der Beamten gewesen, die die Planen gebracht hatten. Oder sie waren auf den Planen selbst gereist.
Trotz der Hitze des Tages jagte eine Beobachtung mir einen eisigen Stich ins Herz.
Die menschliche Hand ist eine komplexe Sache, besteht sie doch aus siebenundzwanzig Kochen unterschiedlicher Form und Funktion. Die acht Handwurzelknochen, arrangiert in zwei Viererreihen, sind mit den Knochen des Unterarms – Elle und Speiche – am Handgelenk verbunden. Sie sind ein bunter Haufen, eine geformt wie ein Boot, andere wie eine Sichel, eine Pyramide, eine Erbse.
Die fünf Mittelhandknochen bilden den Handteller, ihre runden, gewölbten Köpfe die Knöchel.
Die vierzehn Fingerglieder bestehen aus schlanken, manchmal pfeilförmigen Knochen. Drei für jeden Finger, zwei für den Daumen.
Wie jeder Knochen im Skelett entwickeln sich auch die Handknochen nach einem vorhersagbaren Ablauf. Die Handwurzelknochen sind bei der Geburt noch nicht vorhanden, und es gibt eine Vielzahl von Wachstumskappen, die mit den Mittelhand- und den Fingerknochen verschmelzen.
Ich würde Röntgenaufnahmen für absolute medizinische Sicherheit brauchen, wie ein Anwalt vor Gericht es formulieren würde. Aber das Muster, das ich sah, genügte mir für eine begründete Vermutung.
Die äußeren Gelenkenden von Elle und Speiche waren noch getrennt und wurden nur von schmalen Bändern gehalten. Obwohl viele Gelenkenden der Hand verloren waren, deuteten die welligen Gelenkoberflächen darauf hin, dass auch sie noch nicht verschmolzen waren.
Der abgestreckte Arm gehörte einem Kind, das nicht älter als sechzehn Jahre gewesen war.
»Bereit?«
Musgroves Stimme holte mich in die Wirklichkeit zurück.
Ich steckte mein Handy ein und fasste wieder nach meiner Ecke. Vorsichtig, um nicht zu beschädigen, was darunterlag, hoben wir die erste Abdeckung hoch und nach hinten auf die Schwimmplattform.
Ein tiefer Atemzug.
Die Augen über den Masken trafen sich.
Musgrove nickte.
Dann hoben wir die untere Plane an.
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Der grausige Anblick stand in grellem Kontrast zu der surrealen Schönheit der Umgebung.
»Verdammte Scheiße«, flüsterte Musgrove heiser.
Ich konnte nicht widersprechen.
Die Toten lagen in einem Durcheinander aus Gliedern und verrottender Kleidung vor uns. Eine Zählung ergab, dass das Durcheinander aus fünf Personen bestand.
Der Teenager befand sich dicht an der Steuerbordseite. Er oder sie war in einem neongrünen T-Shirt und passenden Shorts gestorben. Dichte, karottenrote Haare hingen noch am Schädel. Weder Haar noch Kluft gab Auskunft über das Geschlecht.
Ausgehend von der Kleidung waren zwei der anderen vier Opfer männlich. Wie der Teenager trugen sie Shorts und T-Shirt. Obwohl das Gewebe stark verblichen war, waren die Botschaften auf den Shirts noch lesbar. Die eine lautete: Ich liebe meine Frau, aber ich verehre mein Auto, die andere verkündete: Echte Männer brauchen keine Anweisungen. Die Ironie der letzteren entging keinem.
Die beiden lagen auf dem Rücken, einer zwischen Steuerruder und Kapitänssessel, der andere parallel zu der Sitzbank im Heck. Das Fleisch ihrer Gesichter war größtenteils verschwunden, die entblößten Zähne und Gesichtsknochen weiß gebleicht wie der Sand in unserem Rücken.
Beide Männer waren groß und, wie ich vermutete, voll ausgewachsen. Beide wirkten ausgemergelt, die Glieder sehnig und dünn, was ihre Kleidung zu groß erscheinen ließ.
Ein schiefer Sonnenschutzschirm drückte einen Teil der Haare des Opfers am Steuerruder dicht an den Schädel. Die Strähnen waren lang und grau. Ein ausgebleichtes Gummiband deutete darauf hin, dass sie zu einem zotteligen Pferdeschwanz zusammengebunden waren.
Die letzten beiden Opfer lagen mit dem Gesicht nach unten, die Beine des einen über den Schultern des anderen. Üppige Körperbehaarung deutete darauf hin, dass auch sie erwachsene Männer waren.
Der Obenliegende trug Champion-Shorts und ein UV-Schutz-Hemd. Der Untenliegende hatte am letzten Tag seines Lebens beschlossen, sich mit nacktem Oberkörper zu präsentieren. Seine weiten Shorts waren lavendelfarben und blau, das Kopftuch gelb und schwarz gestreift.
Ich drehte mich zu Musgrove um. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Überraschung und Bestürzung ab. Ich nahm an, sie hatte Skelette erwartet, keine Leichen mit Fleischresten. Noch eine enttäuschte Erwartung.
»Glauben Sie, wir können die Überreste unbeschädigt bergen?«, fragte Musgrove Bernardin.
»Ich kann Ihnen versichern, ich werde mein Bestes geben. Ich öffne die Leichensäcke, und mit ein wenig Hilfe werde ich versuchen, sie unter die Leichen zu manövrieren.« Seine Worte klangen melodisch, aber melancholisch in der weichen Luft. »Wollen wir mal hoffen, dass diese armen Seelen in einem Stück bleiben.«
Wir taten, was er vorgeschlagen hatte.
Zum Glück spielten die armen Seelen mit.
Das Zodiac machte drei Fahrten. Zwei Stunden später lagen alle fünf Leichen festgeschnallt im Transporter des Coroners, und Musgrove und ich waren wieder an Land. Wir waren hungrig, müde und hatten eine Dusche dringend nötig.
Während die unglückseligen Passagiere ihre letzte Reise antraten, begannen Kemp und Stubbs, die Cod Bless Us spurentechnisch zu untersuchen. Obwohl das Boot anscheinend lange Zeit auf offener See getrieben hatte, wollten sie versuchen, biologische Spuren zu sichern – Blut, Körperflüssigkeiten, Haare und Gewebe. Außerdem würden sie nach sonstigem Spurenmaterial suchen – Fasern, Erde, Vegetation, Glasfragmente –, vor allem an logischen Eingangsstellen. Sie würden mit schwarzem Puder nach latenten Abdrücken von Fingern, Handflächen oder Füßen fahnden. Sie würden Schuhabdrücke oder Werkzeugspuren sichern. Sie würden alle Drogen, Waffen oder Handys konfiszieren, die an Bord zu finden waren. Mithilfe jedes Tricks aus dem Spurensicherungsarsenal würden sie alles tun, um die unzähligen Fragen zu beantworten, die allen durch den Kopf gingen.
Im selben Jeep, in dem sie uns hergebracht hatte, machte sich Constable Rigby daran, uns in die Zivilisation zurückzufahren, während Constable Gardiner zurückblieb, um den Strand zu bewachen, und Stubbs und Kemp die Cod Bless Us auf den Kopf stellten.
Ich fragte Musgrove, warum so strenge Sicherheitsmaßnahmen nötig waren. Sie erklärte mir, dass Northwest Point ein Gebiet mit hoher Kriminalität war. Angesichts der menschenleeren Landschaft und des endlosen, leeren Meers fragte ich mich, wie das sein konnte, zweifelte ihre Behauptung aber nicht an.
Auf dem ersten Teil der Fahrt erarbeiteten Musgrove und ich eine Liste beunruhigender Fragen. Sie wurde lang. Danach besprachen wir die logischen nächsten Schritte in der Ermittlung.
Als endlich wieder der Handyempfang einsetzte, gab es auf Musgroves Gerät einen Ansturm hereinkommender Texte. Sie unterbrach das Gespräch, um sich auf das Lesen und Senden von Nachrichten zu konzentrieren. Ich wandte mich meiner altbewährten Beschäftigung zu und schaute zum Fenster hinaus.
Wir rollten über den Leeward Highway und passierten eben einen riesigen Supermarkt, als Musgrove wieder etwas sagte.
»Ausgezeichnete Nachrichten. Wenn uns keiner mehr Knüppel zwischen die Beine wirft, sind Bootsinspektion und Autopsie organisiert.«
Ich sagte nichts, da ich weitere Erklärungen erwartete.
»Sobald Kemp und Stubbs mit der Cod Bless Us fertig sind …« Sie brach ab, schüttelte den Kopf, wandte sich mir zu und fragte: »Also wirklich. Was haben Bootsbesitzer nur mit diesen lächerlichen Namen?«
Darauf hatte ich keine Antwort.
»Wie auch immer, wenn das Spurensicherungsteam fertig ist und den Fundort freigibt, wird ein Beamter der marinen Abteilung an Bord gehen, das Boot auftanken und versuchen, die Mercurys zu starten.«
»Die Innenbordmotoren.«
»Ja. Wenn die Motoren funktionieren, wird die Cod in eins unserer Docks überführt. Wenn nicht, wird sie geschleppt.«
Beim Geräusch einer hereinkommenden Nachricht schaute Musgrove nach unten. Überflog den Text. Redete weiter.
»So oder so wird in den nächsten Tagen ein Forensik-Ingenieur aus Miami hierherfliegen. Er wird jeden verdammten Zentimeter dieses Boots sezieren. Vom Bug bis zum Heck, wie’s so schön heißt.«
»Um rauszufinden, warum sie auf See liegen blieb.«
Knappes Nicken. »Ein forensischer Pathologe wird den Ingenieur begleiten.«
Ich verstand. Der Pathologe würde die fünf Toten, die jetzt zur TCI-Leichenhalle fuhren, mit derselben Sorgfalt inspizieren wie der Ingenieur das Boot. Vom Bug bis zum Heck. Vom Kopf bis zu den Zehen.
»Gehört der Pathologe zum Miami-Dade ME?« Das Miami-Dade Medical Examiner Department ist eine der größten des Landes. Ich fragte nach dem Namen, weil ich wissen wollte, ob ich die Person, die auf die TCI kam, vielleicht kannte.
»In gewisser Weise.«
»Soll heißen?«
»Sein Name ist Harvey Lindstrom. Er ist ein Freiberufler, aber er schneidet für das Dade County Leichen auf, wenn sie zusätzliches Personal brauchen.«
»Ist er gut?« Von einem Harvey Lindstrom hatte ich noch nie etwas gehört.
»Er ist ein ziemlicher Idiot, aber er weiß, was er tut.«
Ich zog es vor, auf Musgroves Charaktereinschätzung nicht weiter einzugehen. »Und der Ingenieur?«
»Keine Ahnung. Lindstrom meinte, der Kerl sei eine Kanone, und er würde ihn anrufen. Der Mann war verfügbar und bereit zu reisen.«
»Wann kommen sie an?«
»Am Freitag.« Musgroves Lippen verzogen sich zu einem knappen Lächeln. »Hoffentlich.«
»Außer jemand schmeißt uns Knüppel zwischen die Beine«, sagte ich.
»Außer das.«
Ohne das Lächeln konzentrierte Musgrove sich wieder auf ihr Telefon.
Ein paar Meilen später lud sie mich zum Abendessen ein, nachdem ich Gelegenheit gehabt hätte, zu duschen und mich umzuziehen.
Ich meinte, ein Essen zum Mitnehmen und eine frühe Nachtruhe seien mir lieber.
Musgrove wirkte erleichtert, als sie Gardiner sagte, er sollte zu einem Laden namens Cocovan fahren. Bald darauf hielten wir vor einem Airstream Trailer, der umgeben war von Gartengarnituren.
»Was möchten Sie?«, fragte Musgrove.
»Nichts Weiches oder Aufwendiges.«
»Im Ernst?«
Ich nickte. Irrational, ich weiß. Wenn ich mir was zum Mitnehmen hole, mag ich nur Knuspriges. Cheetos, ja. Chilenischer Wolfsbarsch und Omeletts, nein danke.
Musgrove verschwand und kehrte kurz darauf mit einer fettfleckigen Papiertüte zurück, die sie mir reichte. Dann fuhren wir wieder.
Der Inhalt der Tüte roch wie etwas, das Gordon Ramsay vielleicht einen weiteren Stern eingebracht hätte. Vielleicht lag es auch einfach bloß daran, dass ich am Verhungern war. Ich konnte es kaum erwarten, dort anzukommen, wohin man mich fuhr.
Ein bisschen nervös war ich allerdings schon.
Musgrove hatte nie gesagt, wo ich untergebracht war.
Die Cocovan-Tüte enthielt Tacos mit Ente und Gorgonzola-Pommes. Zusammen mit einer Dose Goombay Punch, die ich im Kühlschrank gefunden hatte – denken Sie einfach an Bananen und Ananas – war das Essen eine karibische Köstlichkeit.
Wegen der Unterkunft hätte ich mir keine Sorgen zu machen brauchen.
Gelegen genau in der Mitte der Grace Bay, beschreibt die Villa Renaissance sich selbst als Boutique Resort mit eleganten Wohnungen mit einem bis sieben Schlafzimmern. Zu den Annehmlichkeiten zählen tägliche Zimmerreinigung, ein Pool mit Bar, Tennisplätze, ein Fitnesscenter und ein umfangreiches Wellnessangebot.
Das alles erfuhr ich, als ich die Werbebroschüre durchblätterte, während ich mein Inselmahl genoss. Aber ich kannte die Annehmlichkeiten bereits. Ich war schon einmal hier gewesen. In einer gemieteten Wohnung zwei Stockwerke über der jetzigen.
Meine Schwester, Harriet Brennan Jeter Howard Daewood Crone, derzeit Single und in Houston lebend, war bereits viermal verheiratet. Daher die beeindruckend lange Liste von Namen.
Harry hatte ihre Jugendliebe Brad Jeter geheiratet, bevor die Tinte auf ihrem Highschool-Zeugnis trocken gewesen war. Brad wollte eigentlich professioneller Rodeoreiter werden, entwickelte aber eine schwere Allergie gegen Pferde. Sie können sich vorstellen, was daraus wurde.
Ehemann Nummer zwei, Howard Howard, war ein Ölunternehmer aus West Texas, der sich ein paar Augenblicke länger hielt als Brad. Als Howard weiterzog, hinterließ er meine kleine Schwester mit ihrem kleinen Sohn stinkreich. Esteban Daewood kam und ging so schnell, dass ich mich gar nicht an sein Gesicht erinnere.
Harrys vierte Hochzeit, mit Striker Crone, fand hier statt. Sie gaben sich ihr nur kurz gültiges Jawort unter einem Blumenspalier, das just den Strandpfad überspannte, auf den meine Fenster jetzt hinunterschauten. Die Hochzeitsfeier fand in der Villa Renaissance statt, in der auch die meisten Gäste untergebracht waren.
Diese Wohnung zu betreten war, als würde ich ein Jahrzehnt in der Zeit zurückreisen. Der gleiche Boden aus italienischem Marmor. Die gleichen Arbeitsflächen aus Granit. Die gleichen Ventilatoren, die sich langsam an den Decken drehten. Die gleiche gläserne Schiebetür zu einem Balkon mit einem spektakulären Blick auf das türkise Wasser und den weißen Sand der Grace Bay.
Die Villa Renaissance war von der Szene am Northwest Point so weit entfernt wie Hollywood von den Appalachians. Nach dem Essen und einer langen Dusche hätte ich mich also satt und sauber fühlen müssen.
Doch ich fühlte mich nur fürchterlich aufgekratzt.
Von Nostalgie getrieben, versuchte ich Harry anzurufen. Bekam nur Voicemail.
Ryan. Voicemail.
Katy. Voicemail.
Ging denn heutzutage keiner mehr ans Telefon?
Dennoch, der anstrengende Tag hatte mich erschöpft. Und Musgrove würde mich morgen schon um sieben Uhr in der Früh abholen. Ich wusste nicht genau, warum ich mir die tote Bootsbesatzung anschauen sollte. Aber ihre Argumentation war überzeugend gewesen. Ich nahm an, dass ihre Argumente das immer waren.
Vielleicht war es die Erschöpfung gewesen. Vielleicht hatte Musgrove recht. Wie auch immer – ich hatte mich einverstanden erklärt.
Nachdem ich das Geschirr gewaschen und die leere Dose in den Müll geworfen hatte, ging ich ins Schlafzimmer. Vergiss das Auspacken. Ich ließ die Vorhänge offen, die Schiebetür ebenfalls, schaltete das Licht aus und fiel ins Bett.
Jenseits des Balkons, der Dünen und des Strandes rauschten die Wellen in einem stetigen Rhythmus. Ein Geräusch, das mich eigentlich in den Schlaf hätte wiegen sollen.
Das tat es nicht.
Ähnlich den Wellen rollten Bilder in meinem Kopf heran. Eine von Schiffsschrauben aufgeschlitzte Leiche auf Edelstahl. Knochen in einem Graben. Vertrocknete Leichen auf einem Bootsdeck.
Fragen dröhnten in meinem Schädel.
Wer waren die »armen Seelen« an Bord der Cod Bless Us? Aus welchem Hafen waren sie gekommen? Wann? Aus welchem Grund?
Warum waren sie auf einem Boot gestorben, das derart starke Motoren besaß? Hatte das System versagt? War dem Boot der Sprit ausgegangen? Falls ja, warum hatte der Skipper keinen Hilferuf abgesetzt?
Waren die Tode ein Unfall, ein grausamer, aber leider zu häufiger Tribut, den die salzige Tiefe forderte? War die Cod in einen heftigen Sturm geraten? In eine Monsterwelle?
Oder war ein Verbrechen die Ursache? Hatten sich die Pfade der Cod Bless Us mit denen böswilliger menschlicher Mächte gekreuzt? Hatten feindselig Gesinnte das Boot geentert und alle darauf getötet? Falls ja, warum die Passagiere töten und die hunderttausend Dollar teure Sea Ray zurücklassen?
Beim Einpacken der Leichen hatte ich keinerlei Hinweise auf Verletzungen entdeckt. Keine Schnitt- oder Stichwunden, keine Schusswunden, keine Brüche nach Schlägen mit einem stumpfen Gegenstand.
Mir war nur eine einzige Gemeinsamkeit aufgefallen. Jede Leiche hatte erbärmlich ausgehungert und ausgemergelt gewirkt. War dieser Umstand für die Todesart wichtig? Oder schlicht eine postmortale Veränderung verursacht durch eine längere Aussetzung gegenüber den Elementen?
Wer hatte Deniz Been getötet? War eine Gang im Spiel gewesen? Gab es eine Verbindung zu den Morden hier auf den TCI?
Was war mit Bobby Galloway, Ryder Palke und Quentin Bonner passiert? Hatte man speziell sie ins Visier genommen? Falls ja, warum sie? Und wer?
Irgendwann gewann die Erschöpfung die Oberhand.
Ich fiel in einen unruhigen Schlaf, bevölkert von dunklen Phantomen. Einige kannte ich. Die meisten nicht.
An keines würde ich mich erinnern.
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Als Musgrove kam, hatte sie Muffins in Zellophan und zwei Styroporbecher mit gutem Inselkaffee dabei. Um zehn nach sieben rollten wir über den Leeward Highway, auf derselben Route, die wir mit Gardiner und Rigby gefahren waren.
Obwohl noch benommen wegen der frühen Morgenstunde, war ich doch fest entschlossen, diesen Ausflug schnell hinter mich zu bringen. Ich war nicht auf die TCI gekommen, um mir eine tote Schiffsbesatzung anzusehen. Ich wollte möglichst schnell mit meiner Untersuchung der Überreste, die von Ryder Palke und Quentin Bonner sein mochten, beginnen. Überreste, die schon viel zu lange den Elementen ausgesetzt waren.
Musgrove fuhr einen feuerroten VW Taos ohne Polizeilogo. Ein Lufterfrischer in Form einer Topfpflanze hing an einem Lüftungsschlitz. Ich nahm an, dass das kleine SUV ihr Privatauto war.
»Wie ist die Wohnung?«, fragte sie.
»Übertrifft alle Erwartungen.« Das stimmte. Ich hatte ein durchschnittliches, aber angemessenes Hotelzimmer erwartet. »Vielen, vielen Dank.«
»Keine große Sache. Sie gehört einem Cousin, der den Großteil seiner Zeit in London verbringt.«
»Sehr großzügig von ihm, dass er eine Fremde in seine Wohnung lässt.«
»Sagen wir einfach, er schuldet mir was.« Das kam in einem Tonfall, der andeutete, dass das Thema abgeschlossen war.
Heute trug Musgrove Jeans und eine Kaki-Bluse mit bis zum Ellbogen aufgekrempelten Ärmeln. Ihr Haar war am Hinterkopf zu einem struppigen Pferdeschwanz zusammengefasst. Die dunkle Pilotenbrille und der Concealer schafften es nicht, eine Prellung auf ihrer rechten Wange zu verbergen.
Ein Erinnerungsblitz. Musgrove in meinem Büro bei unserer ersten Begegnung. Die sichelförmige Verfärbung war inzwischen fast verschwunden.
Diesmal fragte ich.
»Gegen einen Türgriff gerannt?«, fragte ich leichthin und deutete auf ihr Gesicht.
Musgrove lachte schnaubend. »Das trifft den Nagel auf den Kopf, ohne Witz. Habe ich Ihnen schon gesagt, dass ich ein Tollpatsch bin? Ich habe mir vor Kurzem einen Wandschrank in meine Toilette einbauen lassen und vergesse immer noch, dass das Ding da ist. Außerdem lasse ich dauernd die Tür offen. Keine gute Kombination.«
»Schwarz und Blau steht Ihnen«, witzelte ich mit einem gewissen Unbehagen.
Musgrove nickte, sagte aber nichts. Hatte sich die Stimmung im Auto plötzlich verändert? Oder bildete ich mir das nur ein?
Als ich meinen Muffin aufgegessen hatte, der eine nicht zu identifizierende, klebrige Masse enthielt, aber ziemlich gut schmeckte, fragte ich nach der Polizeiarbeit auf den TCI, vor allem, um die Spannung zu lösen. Selbst wenn sie nur eingebildet sein mochte.
Einiges, was Musgrove mir erzählte, wusste ich bereits. Anderes nicht.
»Nur Provo und Grand Turk haben Detectives«, begann sie.
»Was passiert auf den anderen Inseln?«
»Wir benutzen Polizeiboote. Und Flugzeuge.«
»Erklären Sie mir die Hierarchie.«
»Ich bin Superintendent. Unter mir sind ASPs, Assistant Superintendents, und SIOs, Senior Investigating Officers. Das sind die Leute, die Mordermittlungen durchführen. Darunter sind IOs, Investigating Officers, meistens Detective Constables oder Detective Sergeants, die die Einsätze durchführen, die Akten vervollständigen und vor Gericht erscheinen.«
»Was ist mit der Forensik?«, fragte ich, weil ich das Gefühl hatte, viel mehr Details zu hören, als ich brauchte.
»Die Beamten der FSU, der Forensics Support Unit, sind gut ausgebildete Spurensammler. Aber die einzige Untersuchung, die sie von Anfang bis Ende durchführen können, ist die Bearbeitung von Fingerabdrücken. Jeder Beweismittelabgleich muss eingeschickt werden.«
»Nach Miami.«
»Für gewöhnlich.«
»Erzählen Sie mir vom Coroner.«
»Der Coroner arbeitet so, wie Sie es erwarten würden, er benachrichtigt die Angehörigen, stellt Totenscheine aus, genehmigt Autopsien und so weiter. So wird auch die Todesursache der Bootsinsassen festgestellt werden.«
»Durch den Pathologen aus Miami.«
»Ja. Harvey Lindstrom.«
»Wohin wurden die Leichen gebracht?«, fragte ich.
»In die Leichenhalle neben dem Cheshire Hall Medical Centre. Lindstrom schneidet lieber im Krankenhaus auf. Aber die freistehende Leichenhalle ist auch nicht schlecht.«
Als ich auf diese eindringliche Empfehlung nichts erwiderte, führte sie aus: »Die Leichenhalle auf Provo ist nicht so groß wie die auf Grand Turk. Die kann bis zu zwanzig Leichen lagern. Unsere sechs. Ihr fehlen ein paar Sachen, Radiologie, ein anständiges Mikroskop … Aber sie ist immer noch sehr viel besser als die örtlichen Bestattungsinstitute. Die haben nämlich gar keine Kühlung.«
»Motiviert sicher zu zügigem Arbeiten.«
Musgrove kicherte leise über meinen lahmen Witz. »Das Cheshire Hall Medical Centre hat eine Pathologieabteilung. Der Haken ist nur – das wissen Sie ja bereits –, es gibt dort keine ständig anwesenden Pathologen.«
»Deshalb kommt bei Bedarf Lindstrom.«
»Er oder irgendein anderer Pathologe sollte eigentlich einmal pro Woche da sein. Aber das ist nicht immer der Fall.«
»Für Familien muss das frustrierend sein.«
»Allerdings. Nach einer Autopsie kann es bis zu drei Wochen dauern, ehe man einen amtlichen, unterschriebenen Totenschein erhält. So lange zu warten kann eine Tortur sein für diejenigen, die eine geliebte Person beerdigen wollen.«
»Ohne Totenschein kein Rücktransport von Überresten in heimatliche Erde.«
»Genau.«
Musgrove bog nach links ab.
»Das Gute ist, dass unsere Leichenhalle einen ausgebildeten Techniker hat. Den kennen Sie auch schon.«
Anscheinend schaute ich etwas verständnislos drein.
»Iggie Bernardin. Der Kerl hat keine Ahnung von Knochen, ist aber umgänglich und lernt schnell. Sie werden sicher gern mit ihm arbeiten.«
Musgrove bog noch einmal ab, diesmal auf die Hospital Road. Wieder bewunderte ich Provos pragmatischen Ansatz bei der Straßenbenennung.
Das Cheshire Hall Medical Centre lag direkt vor uns, hinter einigen zu dieser frühen Stunde nur mäßig besetzten Parkplätzen. Die Parkbuchten wurden getrennt durch Dreiecke aus sehr grünem, gut gepflegtem Gras.
Das Krankenhaus war größer und moderner, als ich erwartet hatte. Die Front bildete ein zweistöckiger, mit weißem und gelbem Stuck verzierter, langer und niedriger Bau, mit schmalen Säulen, die einen zentralen, den Glasdoppeltüren Schatten spendenden Dachüberhang stützten.
Blaue Rollläden zum Schutz gegen Hurrikans hingen auf beiden Etagen schräg aufgeklappt vor den Fenstern. Eine Hecke, blühende Stauden und präzise positionierte Palmen zierten die Grünflächen vor dem Eingang.
Vor dem Haupteingang wartete ein älterer Herr in einem Rollstuhl, die knotigen Hände auf dem gebogenen Griff seines Stocks, die Beine bedeckt mit einer selbst gemachten, bunten Wolldecke. Das Patchwork erinnerte mich an die vielen Decken, die Grandma gehäkelt hatte. Vielleicht waren es aber auch die knotigen Hände des alten Herrn.
Als wir vorbeirollten, winkte ich dem Opa flüchtig zu. Er reagierte nicht. Vielleicht hatte er es nicht gesehen. Oder es war ihm egal.
Musgrove fuhr am Krankenhaus vorbei zu einem kleinen Gebäude mit ähnlicher Gestaltung, aber einer deutlich weniger eleganten Grünanlage. Sie parkte auf dem Asphaltstreifen, der an das Gebäude grenzte, und wir stiegen aus.
Eine unbeschriftete Tür öffnete sich in eine schlichte Lobby. Mintgrüne Betonsteinwände. Grauer Fliesenboden. Holzstühle an zwei Wänden. Ein unbesetzter Empfangstresen direkt vor uns.
Anscheinend hatte unser Eintreten irgendwo im Hintergrund einen Alarm ausgelöst, denn fast sofort trat ein Mann aus einer Tür links des Tresens.
Tags zuvor hatte ich nicht sonderlich auf Iggie Bernardin geachtet. Jetzt konnte ich mir nicht vorstellen, wie das zugegangen war.
Bernardin war dünn – sehr dünn – mit violett-schwarzer Haut, die glänzte wie eine gut polierte Aubergine. Die stark aus der Stirn zurückweichenden Haare waren grau und sehr kurz geschnitten. Eine erhöhte Narbe wand sich wie ein Tausendfüßler neben seinem rechten Auge.
»Iggie, das ist Dr. Brennan«, stellte Musgrove mich vor. »Sie sind sich gestern schon begegnet.«
»Ja, Ma’am«, sagte Iggie und zeigte lächelnd eine Zahnreihe, die von jahrelangem Rauchen kündete.
»Sie haben mit den Leichensäcken einen tollen Job gemacht«, sagte ich und streckte die Hand aus.
Seine fühlte sich rau wie Stahlwolle an.
»Danke, Ma’am. Gebe mein Bestes.«
Musgrove kam direkt zur Sache. »Da Dr. Lindstrom erst morgen ankommt, möchte ich, dass Sie alle Vorarbeiten durchführen. Fotos schießen. Nach Identifikationshinweisen suchen. Sie kennen die Abläufe ja. Falls wir auf Namen stoßen, können meine Ermittler Nachforschungen anstellen.«
»Ja, Ma’am. Soll ich für Sie einen nach dem anderen rausholen?«
»Das wäre gut.«
Während Bernardin in den kurzen Korridor verschwand, wandte sich Musgrove an mich. »Unterdessen erfahre ich hoffentlich was zur Registrierung des Bootes. Sind Sie bereit?«
»Immer.«
Musgrove führte mich zu einer Reihe Spinde, wo wir uns Schutzausrüstung über die Straßenkleidung streiften. Papierhauben, Kittel und Schuhüberzieher. Masken. Handschuhe. Vom Umkleidebereich gingen wir in einen unscheinbaren Autopsiesaal mit der üblichen Ausstattung.
Bernardin kam, ähnlich bekleidet, kurz darauf hinzu. Auf der Rollbahre, die er schob, lag ein schwarzer Leichensack.
Auf ein Nicken von Musgrove bereitete Bernardin eine handschriftliche Identifikationskarte vor und machte einige Fotos. Dann zog er den Reißverschluss des Sacks auf.
Drinnen lag der Teenager, die Haut noch verschrumpelter als zuvor, die orangefarbenen Haare feucht von der Kühlung. Ansonsten sah er aus wie in meiner Erinnerung.
»Kontrollieren Sie die Etiketten, die Taschen«, wies Musgrove Bernardin an.
Das neongrüne T-Shirt ergab nichts. Ein schnelles Abtasten, dann zog Iggie ein Plastikrechteck aus einer Seitentasche der Shorts. Er legte seinen Fund behutsam auf die Arbeitsfläche und trat dann beiseite, damit Musgrove und ich das Ding inspizieren konnten.
»Kyle Samuel Overby«, las Musgrove den Namen von einem Führerschein ab, der im Staat Florida ausgegeben worden war. »Lebte in Vero Beach. Geboren 2008.«
»Sechzehn Jahre alt«, sagte ich und spürte dasselbe Zwicken in den Eingeweiden wie gestern, als ich den Jungen auf dem Boot gesehen hatte.
»Schauen Sie auf das Ablaufdatum.«
»Mein Gott. Er hatte seinen Führerschein weniger als ein Jahr.«
Das Zwicken wurde stärker, als ich mir die Freude des Jungen vorstellte, weil er diesen Initiationsritus erfolgreich überstanden hatte.
Wir machten weiter.
Ich begutachtete jedes Opfer, suchte intensiv nach selbst dem kleinsten Hinweis auf eine Verletzung. Iggie forschte nach persönlichen Gegenständen und schoss Fotos. Musgrove sprach Notizen in ihr Handy.
Bis zehn Uhr hatten wir vier Führerscheine eingesammelt, eine Mastercard, eine Visa-Karte, einen Schlüsselbund und fünfhunderteinundachtzig Dollar in übel zugerichteten Scheinen. Die Führerscheine und Kreditkarten lieferten drei weitere Namen. Alles in allem hatten wir vier mutmaßliche Identifikationen.
Kyle Samuel Overby, sechzehn, Einwohner von Vero Beach, Florida.
Samuel Joseph Overby, neunundvierzig, Einwohner von Vero Beach, Florida.
Conrad Paul Malvino, sechsundvierzig, Einwohner von Fort Pierce, Florida.
Martin Patrick Doyle, zweiunddreißig, Einwohner von Grand Harbor, Grand Cayman.
Der Passagier mit dem nackten Oberkörper hatte es vorgezogen, nichts am Körper zu tragen.
Ich hatte nicht das geringste Indiz dazu gefunden, warum diese Leute tot waren. Aber der Zustand ihrer Leichen deutete auf eine bestimmte grauenhafte Möglichkeit hin.
»Was denken Sie?«, fragte Musgrove irgendwann.
»Ich hasse es zu spekulieren, bevor Lindstrom sich die inneren Organe angeschaut hat.«
»Tun Sie es dennoch.«
»Wie es aussieht, gab es viel postmortale Schrumpfung. Trotzdem.«
»Trotzdem?«
»Haben Ihre Ermittler auf dem Boot Süßwasser gefunden?«
»Ich müsste sie fragen. Wieso?«
Ich zögerte. Ich erinnerte mich an einen ähnlichen Fall in Montreal, der Jahre zurücklag. »Mein Eindruck ist, dass diese Leute an Nahrungsmangel starben.«
»Sie sind verhungert?«
»Oder verdurstet.«
Musgrove wedelte mit den Fingern. Ich sollte weiterreden.
»Ein Mensch kann Wochen ohne Essen überleben.«
»Im Ernst? Wochen?«
»Der Körper spaltet Gewebe und angesammeltes Fett auf, wodurch Nährstoffe freigesetzt werden, die den Organen ein Weiterfunktionieren ermöglichen. Aber es gibt keine Möglichkeit, Flüssigkeit zu ersetzen.«
»Heißt?«
»Wasser ist kritisch. Die meisten überleben nur zwei bis vier Tage ohne zu trinken.«
»Hat Gandhi es nicht drei Wochen ohne Nahrung ausgehalten?«
»Ein perfektes Beispiel. Gandhi hörte auf zu essen, gestattete sich aber kleine Mengen Wasser.«
Musgrove betrachtete die letzte Leiche, die jetzt auf der Bahre lag.
»Erinnern Sie sich an den Fall Nancy Cruzan?«, fragte ich.
Musgrove schüttelte den Kopf, ohne den Blick zu mir zu heben.
»Sie stand im Mittelpunkt einer berühmten Entscheidung des Supreme Court. Um es kurz zu machen, Cruzan war viele Jahre lang in einem Wachkoma, bis sie zwölf Tage, nachdem ihre Versorgung eingestellt worden war, starb. Seit dieser Zeit gab es viele weitere Berichte über Einstellung der Versorgung bei Wachkomapatienten. Der Tod tritt typischerweise nach zehn bis vierzehn Tagen ein.«
»Und Sie glauben, dass das auch hier passiert ist?«
»Ich spekuliere nur. Lindstrom wird die Todesursache bestimmen, wenn er die Autopsie macht.«
Musgroves Handy klingelte. Sie fischte das Gerät unter ihrem Kittel hervor und schaute aufs Display. Schaltete ein. »Musgrove.«
Eine knisternde Stimme war zu hören. Ich konnte nichts verstehen.
»Moment«, sagte Musgrove. »Die Verbindung ist schlecht.«
Mit einem Kopfnicken deutete sie an, dass sie den Anruf im Gang weiterführen würde, und drückte die Tür mit dem Ellbogen auf, das Handy an einem Ohr, den Zeigefinger der freien Hand im anderen.
Ich schaute Bernardin an. Er zeigte ein breites Lächeln, die Zähne gelb wie ein New Yorker Taxi.
»Bin gleich wieder bei Ihnen.«
»Danke. Ich komme allein zurecht.«
Das Grinsen noch immer im Gesicht, ging Bernardin davon.
Der Minutenzeiger machte seine Runde auf einer altmodischen Wanduhr.
Tick. Tick. Tick.
Acht Ticks, dann war Musgrove zurück.
»Die Cod Bless Us gehört Martin Patrick Doyle und ist auf den Bahamas registriert. Sie verließen Nassau vor zwölf Tagen, kehrten aber nie in den Hafen zurück.«
»Hatte das Boot kein Radar? Kein Navigationssystem? Kein Funkgerät?«, fragte ich verwundert.
»Der Ingenieur wird das alles rausfinden.«
»Hat keiner bemerkt, dass die Cod so lange verschwunden war?«
Musgrove zuckte die Achseln auf ihre geschmeidige Art.
»War Doyle als vermisst gemeldet?«
Noch ein Achselzucken.
»Wie weit ist es von Nassau bis Provo?«, fragte ich.
»Ungefähr sechshundert Meilen.«
Ich sagte nichts, stellte mir nur stumm diese riesige Fläche offenes Wasser vor.
Musgrove wollte eben weiterreden, als ihr Telefon erneut klingelte. Sie antwortete mit einem nicht sehr freundlichen »Musgrove«.
Der Anrufer legte sofort los, preschte, ohne Atem zu holen, voran. Dieses Mal war es definitiv eine männliche Stimme. Und der Empfang war gut.
Die Nachricht offensichtlich nicht.
Musgroves Wangen röteten sich, als sie einen inbrünstigen Fluch ausstieß. »Gottverdammte Scheiße noch mal, das fass ich doch nicht!«
Ich sah ihr diesen Ausbruch nach.
»Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich meine, in allem. Jede. Verdammte. Kleinigkeit.«
Musgrove wartete nicht auf eine Reaktion, legte auf und drückte sich das Handy an die Brust. Mit besorgt verkniffenem Gesicht schaute sie mich an.
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Ich wartete angespannt, wollte aber Musgroves Bestürzung nicht noch verschlimmern.
Tick.
Tick.
Tick.
Dann: »Kann sein, dass wir noch einen haben.«
Ich hob eine Augenbraue.
»Noch einen Vermissten.«
»Scheiße«, sagte ich.
»Und was für eine. Der Mann heißt Calvin Cloke. Nennt sich CC.«
Natürlich tat er das. Ich sagte nichts.
»Cloke ist ein Special Agent des FBI. Er kam vor sechs Tagen nach Provo.«
»Dienstlich?«
»Unklar.«
»Würde ein Special Agent, der in einer offiziellen Angelegenheit hier ist, sich nicht in Ihrem Büro anmelden? Schon aus Höflichkeit?«
»Sollte man annehmen.«
»Was ist seine …«
»Ich weiß nur, dass er auf der Insel gelandet ist, ein Auto gemietet hat und dann vom Radar verschwand. Jetzt haben seine Leute zu Hause angefangen, Nachforschungen anzustellen.«
»Klingt ein bisschen wie bei Quentin Bonner und den anderen.«
»Ja«, erwiderte sie knapp. »Obwohl die meisten Touristen Fahrzeuge mieten, wenn sie ankommen. Wollen wir hoffen, dass er einfach nur auf einer Sauftour ist. Oder irgendwo die Liebe seines Lebens vögelt.«
Das erschien mir wenig wahrscheinlich.
»Meine Ermittler sind dran. Wenn sie mehr wissen, wissen auch wir mehr. Inzwischen sollten wir uns auf die Überreste konzentrieren, deretwegen wir hier sind.«
Genau das taten wir.
Um elf bogen Musgrove und ich vom Millennium Highway auf eine schmale Sandpiste im Wheeland Settlement ein. Ein Schild identifizierte ein Gelände zu unserer Linken als TCI-Mülldeponie. Musgrove fuhr daran vorbei, bis die Piste ungefähr zweihundert Meter weiter am Rand eines Waldstücks endete.
Vor uns stand ein unbemannter Jeep dicht vor den Bäumen, der gewohnte Aufkleber erklärte ihn zum Eigentum der RTCIPF. Der Transporter der Spurensicherung parkte an seiner vorderen Stoßstange.
In der Fahrerkabine saß das bereits bekannte Spurensicherungspaar, Stubbs hinterm Steuer, Kemp auf dem Beifahrersitz. Beide schienen stumm zu warten.
Als wir näher kamen, sah ich, dass der leere Jeep quer vor einer Öffnung in den Bäumen stand. Der Pfad, wenn man ihn denn so nennen konnte, war kaum mehr als eine Ausdünnung der Stämme und der Bodenbedeckung, die sich über den Sand dazwischen ausbreitete.
Als Musgrove anhielt, stiegen Kemp und Stubbs aus.
Wir ebenfalls.
Die Sonne stand vormittäglich hoch und bemühte sich, dem bis jetzt schmutzig grauen Himmel einen etwas helleren Grauton zu verleihen. Die Luft war bereits schwül und warm.
Während wir auf die beiden Constables zuschritten, sagte Musgrove zu mir: »Die Fundstelle wurde tagein, tagaus bewacht, seit die Knochen letzten Freitag gemeldet wurden. Meine Leute waren da, spannten Absperrband, schossen Fotos. Für das, was passiert ist, bevor wir übernahmen, kann ich nicht garantieren.«
Auch wenn ich prinzipiell mit Musgroves Plan einverstanden war, hatte ich doch Mitleid mit den Leuten, denen man diese Bewachung rund um die Uhr aufgetragen hatte.
Musgrove schlug nach einem Moskito, der an ihrer Wange saugte, schnippte ihn weg und rollte ihre Ärmel bis zum Handgelenk hinunter. Dann holte sie eine Dose mit Cutter-Insektenspray aus ihrer Schultertasche, besprühte jeden sichtbaren Flecken Haut und gab die Dose dann mir.
Ich besprühte mich eifrig. Vergessen Sie die organischen Mittelchen – Eukalyptus und ätherische Öle. Wenn es gegen Moskitos, Flöhe, Zecken und Stechmücken geht, sprühe ich mich großzügig mit Chemikalien ein, die wenigstens Wirkung haben.
In einer Wolke aus Cutter bewegten Musgrove und ich uns vorwärts.
Erst als wir auf Kemp und Stubbs trafen, sagte Musgrove wieder etwas. Ihre Worte waren an mich gerichtet, kamen aber auch ihren Untergebenen zugute. »Meine Beamten verstehen ihr Handwerk. Geben Sie Ihnen klare Anweisungen, und sie machen einen Klassejob.«
Kemp lächelte und nickte übereifrig. Stubbs’ Miene blieb gelassen.
»Wessen Überreste sind an diesem Fundort?«, fragte ich und dachte an die Fotos, die ich in Montreal gesehen hatte.
»Beide«, antwortete Musgrove.
Ein Teil der Geschichte störte mich.
»Als wir uns in meinem Büro begegneten, sagten Sie, ein Fischer hätte die Knochen gefunden?« Mein Tonfall deutete eine Frage an.
»Achilles Slanter.«
»Was tat Slanter in diesem Wald?«
»Behauptete, er hätte Pilze gesucht. Weil angeblich die Lieblinge seiner Mutter hier wachsen.«
»Erzählen Sie.«
»Slanter sagt, er wäre mit seinem Hund hier gewesen. Donnerstag.«
»Moment. Vor einer ganzen Woche?«
»Donnerstag heißt der Hund. Slanter zufolge kläffte Donnerstag plötzlich einen Sandhügel an, er hat dann mit seinem Stock darin herumgestochert und ist auf was Hartes gestoßen. Er hat dann ein bisschen gegraben, Ranken und Kriechpflanzen weggerissen … und einen menschlichen Schädel entdeckt.«
»Gut, das erklärt die ersten Überreste.«
»Ja. Weil er sich leicht verdientes Geld erhoffte, wie immer er sich das auch vorstellte, hat er Donnerstag und seinen Sohn noch mal hergeschleift, um sich ein bisschen genauer umzusehen.«
»Und sie fanden das zweite Opfer.«
Musgrove nickte. »Dieser Köter muss eine verdammt gute Nase haben. Weil der Junge ein bisschen weniger unternehmungslustig war als sein Dad, pochte er darauf, die Polizei zu rufen.«
»Klingt sein Bericht einleuchtend?«
»Wir haben den alten Kerl gründlich durchleuchtet. Und seinen Sohn. Beide erwiesen sich als sauber.« Musgrove deutete zum Transporter. »Sollen wir uns umziehen?«
Wortlos legten wir vier die üblichen Tyvek-Overalls und Stiefel an. Dabei besprachen wir das Vorgehen.
Der sandige Boden machte es unmöglich, eine Rollbahre oder einen Karren mitzunehmen. Da wir nur trockene Knochen erwarteten, beschlossen wir, unsere Ausrüstung minimal zu halten. Sollten wir auf etwas Unerwartetes stoßen, würde jemand zum Transporter zurückkehren, um das Benötigte zu holen. Notfalls konnten wir auch Verstärkung rufen.
Im Gänsemarsch betraten wir den Wald. Constable. Detective. Anthropologin. Constable.
Kemp schleppte ein Sieb im Holzrahmen und zwei klappbare Sägeböcke, Stubbs hatte Heckenscheren und Schaufeln geschultert, an deren Stielen Eimer hingen. Musgrove und ich trugen Bergungskoffer.
Ich hatte mir die Fundortfotos schon in Montreal angeschaut und sie auf der Fahrt hierher genauer betrachtet. Schon bald erkannte ich das Terrain wieder. Ein Jamaikanischer Kapernbaum hier. Zwei wilde Tamarinden dort.
Nach kurzer Zeit tauchte ein Uniformierter in dem flirrenden Gespinst aus Licht auf, das durch die Bäume sickerte. Der Mann war groß und hager, mit schmutzig grauem Haar und einem furchigen Gesicht.
Die ganze Körpersprache des Mannes drückte sein Unbehagen so deutlich aus wie die von Plante am Bickerdike Basin. Vielleicht war der alte Knabe aber auch einfach nur müde. Mit hängenden Schultern, den Kopf auf dem dünnen, sehnigen Hals gesenkt, drehte er um, als wir klappernd in seine Richtung kamen.
Auf seinem Namensschild stand Constable Love. Kaum hatten Musgrove und ich unsere Koffer abgestellt, verlangte sie einen Bericht.
Die Stimme tonlos vor Missmut, Erschöpfung oder Langeweile erklärte Love, er sei seit der Schichtübergabe um Mitternacht in Position gewesen. Bis auf zwei Hunde, eine Armada von Geckos und eine irregeleitete Fledermaus war nichts und niemand hier gewesen.
»Wo ist das erste Opfer?«, fragte Musgrove.
»Gleich da hinten.« Ein dürrer Finger deutete rechts des Pfades nach unten. »Das Gelände fällt da verdammt steil in einen Graben ab. Der Erste ist am Grund. Der Zweite ein Stück in den Wald rein.« Der Finger wanderte nach links. »Da lang.«
»Ist das eine gute Stelle, um unsere Ausrüstung aufzustellen?«, fragte Musgrove.
»Mit dem ganzen Zeug werden Sie nicht viel weiter kommen.« Love deutete mit dem Kinn auf unsere Gerätschaften.
Musgrove ließ eine Hand über dem Kopf kreisen und deutete dann nach unten. Kemp suchte sich eine ebene Stelle auf dem Pfad und fing an, das Sieb zusammenzubauen. Stubbs holte Videokamera und Fotoapparat heraus und fing mit den Aufnahmen an.
Ich öffnete meinen Koffer und kontrollierte meine Ausrüstung, wie ich es vor jeder Bergung fast zwanghaft tue. Beweismitteltüten. Spritzenkolben. Etiketten. Waage. Skalpelle. Hammer. Kelle. Zahnstocher. Zangen. Maßband. Lupe. Knochendiagramm. Sie verstehen, was ich meine.
Als Stubbs genug Material beisammenhatte und ich mit meiner Inventur zufrieden war, begannen wir unseren Abstieg; im Zickzack hangelten wir uns von Baum zu Baum, um nicht der Schwerkraft zum Opfer zu fallen. Für mich war es schwerer, weil ich noch meinen Koffer schleppte.
Die Fotos, die ich gesehen hatte, waren ebenfalls von Constable Stubbs gemacht worden. Sie hatte die Szene perfekt eingefangen, die Winkel und Entfernungen waren nicht verzerrt. Das gelbe Absperrband. Die teebraunen Knochen. Der ausgebleichte Jeansstoff.
Das erste Skelett lag am Fuß des Hangs. Es war mit der Zeit beträchtlich dunkler geworden, sodass es in der Bodenbedeckung, ob lebendig oder tot, kaum sichtbar war.
Musgrove, Stubbs und Kemp schauten zu, wie ich mich neben die Knochen kauerte. Hörten zu, wie ich Notizen in mein iPhone diktierte.
»Der Schädel ist so gedreht, dass er nicht mit der Ausrichtung der Wirbel vereinbar ist. Der Unterkiefer ist vom Schädel gelöst, aber mit nur geringer Verschiebung.«
Ich hielt inne, weil ich diesen vertrauten Knoten in den Eingeweiden spürte. Die leeren Augenhöhlen des Opfers schienen in den Himmel zu starren, wie überrascht von dieser neuen Situation.
Mein Blick wanderte über die Überreste. Vom Bug bis zum Heck. »Der Tote liegt auf der linken Seite. Die meisten Knochen sind vorhanden und in anatomisch korrekter Position.« Meine Augen suchten weiter, nach mehr Elementen, die sich vielleicht absentiert hatten. Fanden nichts.
Ich stand auf, und meine Knie protestierten gegen die plötzliche Gewichtsverlagerung. »Die linke Hand fehlt. Constable Kemp, bitte gehen Sie die Umgebung nach einem Gittermuster ab.« Zu Musgrove und Stubbs: »Sie beiden helfen mir, bitte.«
Ich bin skeptisch gegenüber der Anschauung, dass eine Fundortbearbeitung einem strikten archäologischen Ablauf folgen muss. Ja, natürlich muss alles vor Ort ordnungsgemäß beschriftet und fotografiert, dann katalogisiert, in Tüten gepackt und verschlossen werden. Ja, Kontextinformationen sind so wichtig wie materielle Beweise. Ja, die Erde muss komplett durchgesiebt werden, damit auch nicht der kleinste Gegenstand übersehen wird. Aber ich kann keine Notwendigkeit für komplexe Gitternetze, Messungen im Millimeterbereich und eine Ausgrabung erkennen, die winzigsten stratigrafischen Schichten folgt. Das starke Gefälle machte eine Diskussion Archäologie versus Praktikabilität sowieso hinfällig. Während Kemp nach der verschwundenen Hand forschte, versuchten Musgrove und ich nach altbewährter Methode, mit Stöckchen und Spagat, ein Gitternetz zu legen. Dann hob ich die einzelnen Beweisstücke auf und beschriftete sie, während Musgrove Eimer voller Erde zu Stubbs brachte, die sie durchsiebte. Kemp kam dazu, als er seine Suche ohne Ergebnis abgeschlossen hatte.
Um achtzehn Uhr hatten wir jeden Knochen und jedes dazugehörige Kleidungsfragment geborgen. Überraschenderweise aber sonst nichts. Keine der üblichen Zigarettenkippen, kein Bonbonpapier, keine Kondome oder Getränkedosen.
Die gute Nachricht: Die Fundstelle war wirklich sehr abgelegen. Die schlechte: Der Mörder hatte nichts hinterlassen.
Stubbs und Kemp fuhren die eingepackten Knochen im Spurensicherungstransporter in die Leichenhalle.
Nachdem wir unsere Schutzkleidung ausgezogen hatten, stiegen Musgrove und ich in ihren Taos. Erschöpft, schmutzig und ziemlich zerstochen, obwohl über und über mit Cutter besprüht, hatten wir keine Lust auf eine Unterhaltung und fuhren schweigend dahin.
Musgroves Handy klingelte, kaum dass wir wieder ein Signal hatten. Sie meldete sich und hörte zu. Stellte einige knappe Fragen. Ich machte mir nicht die Mühe zu lauschen. Sie würde schon etwas sagen, wenn es wichtig war.
Das tat sie auch.
»Das war Delroy Monck, einer meiner SIOs.« Musgrove warf ihr Handy aufs Armaturenbrett. »Sie haben ihn schon gesehen. Jeder nennt ihn nur ›The Monk‹.«
»Findet er das okay?«
»Besser als Delroy.«
Del war eine andere Möglichkeit. Oder Roy.
»Der Kerl ist irisch-jamaikanisch und behauptet, von königlichem Blut zu sein«, fuhr Musgrove fort.
»Gibt es denn in Jamaika eine größere irische Population?«
Musgrove bedachte mich mit einem Blick, als hätte ich sie gefragt, ob Käse essbar sei.
»Als Jamaika 1655 von den Spaniern besetzt wurde, befahl Cromwell den Transport von Tausenden von Iren auf die Insel, vorwiegend für die Arbeit auf den Plantagen. Zwei Jahre später ernannte King James II. Christopher Monck, den Zweiten Herzog von Albermarle, zum Lieutenant Governor.«
»Sie wissen viel über jamaikanische Geschichte«, sagte ich.
»Britische Geschichte ist mein Hobby. Jamaikanische Geschichte ist The Monks Leidenschaft. Wenn Sie ihn irgendwas dazu fragen, müssen Sie sich auf eine längere Ausführung gefasst machen.«
»Notiert.«
»Wie auch immer, Monck hat einige Informationen über Doyle und die Cod Bless Us herausgefunden. Doyles Ausflug sollte ursprünglich eine sechsstündige Angel-Charter werden.«
»Also hatte Doyle nur Proviant und Wasser für einen Tag an Bord.«
»Vermutlich.«
»Ist seine Abwesenheit niemandem aufgefallen?«
»Der Kerl war ein Einzelgänger, lebte allein. Nein, stimmt nicht ganz. Eine Schildkröte namens Ina bewohnte einen Pferch in seiner Küche.«
»Was ist mit Doyles Passagieren? Hat etwa auch sie niemand vermisst?«
»Anscheinend sollte ihre zweiwöchige Reise auf die Bahamas so eine Macho-Verbrüderung unter Männer sein. Overby, sein Sohn Kyle und Overbys zwei Kumpels legten großen Wert darauf, dass keine Frauen ›mitmischten‹, wie Malvinos Frau es formulierte. Die Männer schworen sich, keinerlei Kontakt zu den Lieben zu Hause zu haben. Wollten Kyle beibringen, wie Männer ticken.«
»Klingt für mich nach einer echten Schnapsidee.«
»Freundlich formuliert.« Aus Musgroves Antwort quoll Verachtung.
»Seit ihrer Abreise von zu Hause hatten sie demnach keinerlei Kontakt, deshalb fiel es niemand auf, als ihr Funkgerät verstummte«, überlegte ich laut.
»Ja.«
»Wer war der Kerl ohne Hemd?«
»Barry Bernstein, dreiundvierzig, ebenfalls Einwohner von Vero Beach.«
»Dem Boot geht also das Benzin aus, und es landet … sechshundert Meilen von zu Hause entfernt? Wie kann das passieren?«
»Wollen wir hoffen, dass der Ingenieur eine Erklärung findet. Lindstrom hat bereits bestätigt, dass sie beide morgen früh auf Provo ankommen. Der Kerl heißt übrigens Flores. Lindstrom hat vor, alle nötigen Autopsien bis zum Ende des Wochenendes abzuschließen.«
»Klingt ehrgeizig.«
»Seine Ansage. Da wir die zweiten Überreste morgen bergen werden, habe ich für Samstagvormittag eine Besprechung angesetzt. Dürfte wahrscheinlich am besten sein, wenn Sie dabei sind.«
Musgrove sollte es zu dieser Besprechung nicht mehr schaffen.
Am Samstag war sie bereits tot.
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FREITAG, 12. JULI, BIS SAMSTAG, 13. JULI
Freitag war ein weiterer Tag der Knochen und Krabbler. Komplizierter diesmal, da das zweite Skelett über eine Fläche von circa vierzig Quadratmetern verstreut war. Die Knochenverteilung deutete auf diverse Aasfresser hin. Die Fraßspurenmuster ließen an Hunde denken.
Um 19 Uhr hatten wir alles eingesammelt bis auf drei äußere Zehenglieder.
Und die linke Hand. Sosehr wir auch suchten, die Hand war nirgends zu finden.
Musgrove bestand darauf, mich in einen Laden namens Da Conch Shack einzuladen, bevor sie mich in meiner Wohnung absetzte. Als ich unseren alles andere als makellosen Zustand erwähnte, gab sie mir ein paar Feuchttücher und meinte, wir würden draußen sitzen.
Hunger gewann gegen Hygiene. Ich hatte keine Einwände.
Zehn Minuten später stapften wir barfuß einen von sonnengebleichten Muschelschalen gesäumten Sandpfad entlang. Hunderte Schalen. Der Pfad führte zu einer Ansammlung von Tischen, die Schiaparelli stolz gemacht hätten. Die leuchtende Farbe auf dem weißen Sand wirkte ausgesprochen fröhlich.
Wir hatten uns eben auf eine der Bänke gesetzt, als ein Kellner in einem pinkfarbenen Hemd an Musgroves Seite erschien, die kakaobraune Haut schweißfeucht, die riesigen Zähne zu einem strahlenden Grinsen entblößt. Die beiden umarmten sich wie alte Freunde. Was sie vermutlich waren. Der Name des Kellners war Arthur.
Ein kurzer Small Talk, dann bestellte Musgrove einen Drink, dessen Name auf eine sehr komplizierte Beziehung mit Rum hindeutete. Ich sehnte mich nach dem Trost, den diese magische, braune Flüssigkeit verhieß, nach ihrer feurigen Fahrt die Kehle hinunter, der honigweichen Wärme in meinem Bauch. Doch aus Rücksicht auf meine Vorgeschichte mit Alkohol bestellte ich einen Island Punch, Virgin Style.
Arthur war kaum verschwunden, als Musgroves Handy einen ankommenden Text signalisierte. Ihre Brauen hoben sich, als sie die Nachricht las.
»Verdammt«, murmelte sie und warf das Gerät auf den Tisch.
»Gute Nachrichten?«, fragte ich.
Sie wedelte mit der Hand, vielleicht ja, vielleicht nein. »Ich hab meine Fühler ausgestreckt und jetzt eine vorläufige Rückmeldung gekriegt. Aber ich sage lieber nichts, bis ich mehr weiß.«
Während wir auf unsere Drinks warteten, schauten wir hinaus auf die Brandung des Blue Hills Beach. Zumindest ich tat es. Musgrove wirkte abgelenkt.
Nach einer gefühlten Minute angespannten Schweigens versuchte ich, die Unterhaltung wieder aufzunehmen. »Große Wochenendpläne?«, fragte ich.
»Was? Ach ja, richtig. Nach der Besprechung morgen früh …« Ihr Blick traf meinen. »Sie werden doch da sein, oder?«
»Ich wollte eigentlich anfangen mit …«
»Ich glaube, Sie sollten hören, was Flores zu sagen hat. Sie wissen schon. Um ein möglichst komplettes Bild zu gewinnen.«
»Klar.« Die Intensität in ihrer Stimme gefiel mir nicht. »Ich werde da sein.«
»Gut. Um Ihre Frage zu beantworten, nach der Besprechung mit Flores geht es auf Grand Turk, ich will dort meine Schwester besuchen. Sie lebt in Cockburn Town.« Ein Gedanke schien ihr durch den Kopf zu schießen. »Außer Sie wollen, dass ich auf Provo bleibe. Ich kann …«
»Nein, ganz und gar nicht. Ich werde mir gleich nach der Besprechung die Knochen vornehmen. Hoffentlich mit jemandem, der mir hilft?«
»Iggie wird in der Leichenhalle sein.« Dann, als wäre ihr eben eine Lücke in ihrer Planung aufgefallen: »Ich werde heute Abend ein Fahrzeug vor Ihre Wohnung stellen lassen. Kommen Sie mit dem Verkehr zurecht?«
»Natürlich.« Natürlich nicht. Auf den TCI fährt man links, hat eine Vorliebe für Kreisverkehre und keine einzige Ampel. Wirklich keine einzige. Auf keiner der Inseln.
Musgrove war bereits dabei, den Wagen telefonisch zu organisieren, als Arthur zurückkehrte. Ihr Getränk war hoch und eisig und mit genug Obst obenauf, um eine Schulkantine zu versorgen. Der meine hatte keine Garnierung.
Ich trank einen Schluck. Als ich auf die Speisekarte schaute, sah ich, dass Da Shack seinem Namen alle Ehre machte. Unzählige Gerichte mit Conch, also Muscheln. Frittierte Muscheln. Muschelsuppe. Muschelsalat. Muscheleintopf. Muschelcurry. Unmengen Meeresfrüchte.
Musgrove nahm den gegrillten Schnapper. Ich entschied mich für die frittierten Muscheln mit Erbsen und Reis. Wir teilten uns eine Portion Johnny-Fritten.
Um neun war ich zurück in meiner Wohnung. Während ich duschte, landete ein Text von Musgrove auf meinem Handy.
Fahrzeug steht auf Parkplatz, der zu Ihrer Wohnung gehört. Honda Accord. Schlüssel unter Kotflügel auf linkem Vorderreifen.
Geschickt, dachte ich. Darauf würde ein Dieb nie kommen.
Nachdem ich ins Bett gekrochen war, wählte ich Ryans Nummer. Er antwortete vor Ende des zweiten Klingelns.
»Bonjour, ma chère. Comment ça va?«
»Gut«, sagte ich. »Du klingst müde.«
»Ein paar lange Tage.«
»Spielen die kleinen Scheißkerle noch immer ihr krankes Spiel? Wie heißt es noch mal?«
»Punkten. Und ja, gestern wurde auf der Rue Ducas beim Parc Angrignon ein Achtzehnjähriger angeschossen. Er ist im LaSalle-Krankenhaus, vielleicht schafft er’s, vielleicht nicht.«
»Wie geht die Geschichte dazu?«
»Es gibt keine. Der Junge ging über einen Parkplatz, und jemand hat auf ihn angelegt.«
»Gehört er zu einer Gang?«
»Anscheinend nicht. Wie geht’s dir? Wie läuft deine Inselmission?«
»Ist keine Mission. Ein Hund namens Donnerstag hat die Knochen gefunden, bevor ich kam. Wir haben die letzten beiden Tage damit verbracht, sie einzusammeln.«
»Du und Musgrove?«
»Und ihr Spurensicherungsteam. Die sind ziemlich fit.«
»Und jetzt?«
»Heute hat ein Ingenieur aus Miami das Boot untersucht, in dem sich die fünf Toten befanden. Morgen teilt er uns mit, was er rausgefunden hat.«
»Wurden die Opfer schon identifiziert?«
Ich zählte die Namen auf und beschrieb ihr männliches Macho-Vorhaben.
»Klingt nach einem saublöden Plan.«
»Die Passagiere kommen alle aus Florida.«
»Das erklärt einiges.«
»Das hab ich nicht gemeint.«
Ryan unterdrückte ein Gähnen.
»Halte ich dich wach?«, fragte ich.
»Nicht sehr erfolgreich. Warum musst du dich eigentlich um diese toten Bootsinsassen kümmern?«
Das hatte ich mich auch schon gefragt. »Musgrove kann sehr überzeugend sein«, sagte ich. »Wie geht’s Birdie?«
»Er ist genervt von dem Dosenfutter, das ich ihm gekauft habe.«
»Er mag nur die Pastetensorte.«
»Das sagst du mir jetzt! Was meinst du, wann du zurückkommst?«
»Bald«, sagte ich, ohne wirklich dran zu glauben.
Ein bisschen was Anzügliches von Ryan, dann legten wir auf.
Um zehn schlief ich bereits tief und fest.
Der Honda stand wie versprochen da, ein kastenartiges Gefährt, dessen senfgelber Lack den Kampf mit dem Rost verlor. Ich nahm an, das Ding war irgendwann in den Sechzigern vom Band gerollt. Und hatte seitdem ein hartes Leben gehabt. Die Windschutzscheibe war gesprungen. Die Klimaanlage funktionierte zwar, hatte aber nur eine vage Vorstellung von ihrer Aufgabe.
Fünfzehn Minuten nach dem Start bog ich auf den Parkplatz der RTCIPF Grace Bay Station ein. Drinnen kontrollierte ein Uniformierter meinen Ausweis und führte mich dann über einen kurzen Gang zu einem kleinen Raum im hinteren Teil des Gebäudes. Bot mir Kaffee an. Und verschwand.
Luna Flores, der forensische Ingenieur, war ebenfalls bereits da. Im Gegensatz zu Musgroves Vermutung war Flores kein Kerl, sondern eine Doppel-X-Schwester – ich beziehe mich natürlich auf die Chromosomen.
Flores’ Haare waren schwarz und zu einem praktischen Männerschnitt getrimmt, die Augen von einem atemberaubenden Blau. Ausgehend von ihrer leicht durchhängenden Kieferpartie, den Fältchen in den Augenwinkeln und dem Vorhandensein von ein paar widerspenstigen grauen Haaren schätzte ich ihr Alter auf Mitte fünfzig – mindestens.
Flores trug Cargohosen, wahrscheinlich Größe sechs extra lang, und ein T-Shirt, das um einige Farbtöne gedämpfter war als ihre Augen. Kleine Goldkreolen hingen an beiden Ohren.
Sie saß auf einem von vier Klappstühlen an einem Behördentisch aus grauem Metall. Sie stand auf, als ich eintrat. Nach kurzem Handschlag und der gegenseitigen Vorstellung ließ ich mich ihr gegenüber nieder.
Wie ich war auch Flores keine Meisterin des Small Talk. Wir wechselten ein paar Worte übers Frühstück, das Wetter, ihren Flug nach Provo. Akzent und Vokabular der Frau schienen mir darauf hinzudeuten, dass sie in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen war. Vielleicht Miami. South Florida auf jeden Fall.
Als unsere linkische Konversation sich totlief, schaute ich mich im Zimmer um. Der Raum war beengt und stickig und hatte keinen Ausblick, den man hätte erkunden können. Fotos von Queen Elizabeth und dem Insel-Gouverneur Nigel John Dakin hingen an einer Wand. Da die Queen just vor Kurzem gestorben war, fragte ich mich beiläufig, ob jemand Mist gebaut und vergessen hatte, ein Foto von King Charles aufzuhängen. Ob die Polizeidienststellen der britischen Territorien wohl Minuspunkte für so etwas bekamen?
Die Minuten schleppten sich vorüber.
Fünf.
Zehn.
Flores und ich spähten wiederholt auf unsere Uhren. Unsere Handys. Keine sagte etwas über Musgroves Unpünktlichkeit.
Vielleicht weil ihr das Schweigen peinlich war, vielleicht auch aus echtem Interesse fragte Flores mich schließlich nach meinem Fachgebiet. Ich erklärte ihr, was es mit forensischer Anthropologie auf sich hatte, und fragte sie dann nach ihrer Ausbildung.
Flores hatte in Bau und Maschinenbau von Schiffen an der University of Michigan promoviert, ihre Assistenzzeit im amerikanischen Verteidigungsministerium absolviert und die Prüfungen sowohl der FE, der Fundamentals of Engineering, wie des NCEES, des National Council of Examiners for Engineering and Surveying, abgelegt. Sie hatte für ExxonMobil, MAERSK und die Transportbehörde von Virginia gearbeitet. Gegenwärtig war sie bei der McKee Engineering Group beschäftigt, einem Privatunternehmen mit Sitz in Miami.
Keine Frage, die Frau war qualifiziert.
Bis elf hatten wir unzählige Male auf unsere Handys geschaut. Und wir hatten beide die Geduld verloren. Ich wollte mit meiner Untersuchung der beiden Überreste anfangen. Flores hatte zweifellos eigene Pläne.
»Das ist doch Unsinn.«
Ich hob den Kopf. »Soll ich sie anrufen?«
»Habe ich schon getan.«
»Ich versuch’s noch mal.« Ich wählte. Bekam nur die Voicemail. Hinterließ eine nicht sehr gelassene Nachricht.
»Soll ich vor an den Empfang gehen und fragen, ob sie in der Zentrale angerufen hat?«
Flores nickte.
Der Polizist am Empfang war nicht mehr der, der mich zu Flores geführt hatte. Der Kerl war ziemlich klein mit muskelbepackten Armen. Vielleicht hatte er seine Größe ja in den Beinen. Auf dem Namensschild stand R. Chanson. Er blätterte in einem Exemplar von Popular Mechanics.
R. Chanson war in hohem Maße uninformativ. Oder sehr geschickt im Ausweichen. Er wusste nichts über Musgroves Nichterscheinen. Bot an, ihr Handy anzurufen. Als ich ihm sagte, dass ich das schon getan hatte, zuckte er die Achseln.
Ich bat R. Chanson, Delroy Monck zu kontaktieren. Da er wusste, wen ich meinte, drückte er ein paar Ziffern. Horchte.
Voicemail, sagte er mit der Hand über der Sprechmuschel.
Ich bat ihn, meinen Namen und meine Nummer zu hinterlassen. Gab ihm beides.
R. Chanson tat wie geheißen, legte dann auf und nahm sein Magazin wieder zur Hand. Ich war entlassen.
Ich marschierte zurück zu Flores. Jetzt lag ein Notizblock vor ihr auf dem Tisch. Und ein Stift.
Ich schüttelte den Kopf, um ihr mitzuteilen, dass ich nichts erfahren hatte.
»Hören Sie, ich kann nicht den ganzen Tag hier vertrödeln.« Die Neigung ihres Halses und ihrer Schultern verriet mir, dass sie verdammt sauer war. »Ich habe einiges zu erledigen.«
»Wie ich.«
»Das Ganze wird jetzt so laufen.« Sie deutete mit dem Stift auf meinen Stuhl.
Weil ich mich über Flores’ arroganten Ton ärgerte, ließ ich mir Zeit mit Hinsetzen.
»Haben Sie Stift und Papier?«
»Ich zeichne lieber mit dem Handy auf.« Ich tippte auf die entsprechende App.
»Wie Sie wollen. Ich gebe Ihnen jetzt ein kurzes mündliches Briefing. Wenn Musgrove Fragen hat, weiß sie, wo ich zu finden bin. Ansonsten wird alles in meinem schriftlichen Bericht stehen.«
Ich deutete mit wedelnden Fingern an, dass sie weiterreden soll.
»Das Boot war technisch in perfektem Zustand, hatte aber kein Benzin mehr. Der Kapitän …«
»Martin Patrick Doyle«, ergänzte ich und versuchte gleichzeitig zu verarbeiten, was Flores eben gesagt hatte.
»Doyle hatte an Bord ein Managementsystem installiert, das eine Verbindung mit seinem Handy herstellte. VesselView.«
»VesselView ist ein Programm, das Daten auf ein Handy überträgt?« Ich wollte sichergehen, dass ich alles verstanden hatte.
»Ja. Der Kapitän benutzt Bluetooth, um Messdaten auf dem eigenen iPhone oder Android darzustellen. Das System gestattet es, die gesamte Technik zu überwachen und Punktdaten von einem Display zum anderen anzupassen. Verstanden?«
Ich nickte, obwohl mir nicht alles völlig klar war; vermutlich konnte ich mir aber später eine ausführliche Erklärung googeln.
»Der Kapitän bekommt eine Warnung, wenn mit dem Motor irgendwas nicht stimmt. Das Programm hilft bei der Fehlersuche. Ich kürze hier wirklich stark ab.«
»Es würde also ein Problem wie einen zu geringen Tankstand erkennen?«
»Ja.«
»Doyle war ein erfahrener Kapitän.«
»Das hat man mir gesagt.«
»Wie konnte ihm dann das Benzin ausgehen?« Ich sprach die Punkte an, wie sie mir in den Sinn kamen. »Hätte er nicht gemerkt, dass der Tank fast leer war? Warum hat er nicht über Funk einen Hilferuf abgesetzt oder ist in den Hafen zurückgekehrt?«
»Ausgezeichnete Frage. Die ich nicht beantworten kann.«
»Und wo verdammt ist Musgrove?«
»Noch eine.«
Wieder angespanntes Schweigen.
Während die Minuten verstrichen, spürte ich, wie sich mein Magen verkrampfte. Musgrove war doch so erpicht darauf gewesen, den Tod dieser Leute aufzuklären. Und sie hatte vorgehabt, nach dieser Besprechung hier ihre Schwester zu besuchen.
Ich habe in meinem Unterbewusstsein Zellen sitzen, die zu meckern anfangen, wenn irgendwas komisch ist. Schätze, jeder hat die. Aber meine können ziemlich lästig sein. Im Augenblick sandten sie schrille Alarmsignale aus.
»Hier stimmt was nicht«, sagte ich.
»Was hier nicht stimmt, ist diese Zicke, die meine Zeit verschwendet.«
»Ich habe Detective Musgrove im Verlauf der letzten Woche kennengelernt. Ich bin mir sicher, sie würde uns nicht einfach so versetzen.«
Flores musterte mich, und ihre blauen Augen wirkten hart.
»Sie könnte krank sein«, sagte ich. »Wir sollten nach ihr sehen.«
»Verdammt, nein. Auf gar keinen Fall.«
»Fahren wir bei ihr vorbei.«
»Chica, meine Zeit hier ist begrenzt. Ich …«
»Meine ebenfalls, chica. Und ich habe zwei Tote, die in der Leichenhalle warten.«
Einige Sekunden vergingen. Dann wanderte Flores’ linker Mundwinkel in die Höhe. »Wissen Sie, wo sie wohnt?«
»Ja.« Musgrove hatte den Namen des Wohnkomplexes einmal erwähnt.
»Okay.« Flores stand auf. »Die Dame sollte besser eine solide Entschuldigung parat haben.«
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»Wie haben wir uns nur zurechtgefunden, bevor es Navigationsapps gab?«, fragte Flores, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.
»Straßenatlas und Tankwarte«, sagte ich.
»Was ist ein Tankwart?«
In dreihundert Metern rechts abbiegen.
Ich tat, wie die Stimme von Google Maps es befahl. Bog noch einmal ab, als ich die nächste Anweisung erhielt.
Sie haben ihr Ziel erreicht. Ihr Ziel liegt links von Ihnen.
Das Programm hatte recht. Ein Schild auf einer niedrigen Steinmauer verkündete Leeward Townhomes, genau wie ich es in Google eingegeben hatte. Wir waren auf der Walnut Road, einer stillen, von Palmen beschatteten Straße, die leider weit vom Meer entfernt war.
Leeward war eine bewachte Wohnanlage. Theoretisch. Das schmiedeeiserne Tor war nicht verschlossen und stand weit offen.
»Strenge Sicherheitsmaßnahmen«, schnaubte Flores.
Ich fuhr auf das Anwesen und eine Einfahrt aus Muschelschalen entlang bis zu den Stadthäusern. Es waren insgesamt acht, mit ausgebleichtem avocadofarbenen Stuck, in einer Reihe nebeneinander gebaut. Die Dächer waren aus blauem Metall, die Rollläden schmutzig weiß.
»Welches davon ist ihres?«, fragte Flores und öffnete den Sicherheitsgurt.
»Ich weiß die Hausnummer nicht.«
»Wollen Sie mich verarschen?«
»Suchen Sie nach einem leuchtend roten Taos.« Ich schaute mich bereits danach um.
»Ist er das?« Flores deutete auf ein Fahrzeug rechts von uns.
»Gute Augen.«
Ich fuhr zum Ende des Muschelwegs und parkte neben Musgroves SUV. Wir stiegen aus.
Inzwischen regnete es, ein stetiges Tropfen, das mich an einen undichten Wasserhahn denken ließ. Ein Tropfen, das klang, als würde es weitergehen, bis jemand den Klempner rief. Oder selber zur Rohrzange griff.
Als wir an dem Taos vorbeigingen, spähte ich durch die Windschutzscheibe. Sah den Lufterfrischer in Form einer Topfpflanze am Schlitz der Klimaanlage baumeln.
Als ich bemerkte, dass Flores eine Hand auf die Motorhaube gelegt hatte, hob ich fragend die Augenbrauen.
»Kalt«, sagte sie. »Die Lady ist schon eine Weile nirgendwo hingefahren.«
Wir knirschten über einen schmaleren Muschelweg, der eine erbärmlich trockene Rasenfläche in zwei Hälften teilte. Traten dann auf eine niedrige Veranda, die vom selben blauen Material bedeckt war wie die Dachkonstruktion.
Die Haustür, von etwas lebhafterem Grün als die Wände, hatte einen wie eine Meeresschnecke geformten Messingklopfer. Ich hob ihn an und klopfte drei Mal.
Nichts.
Ich klopfte noch einmal. Mit Kraft.
Wieder nichts.
Ich warf Flores einen Blick zu. Sie zuckte die Achseln. Was auch immer.
Die Türklinke war ein altmodisches Teil mit Schloss, einem gewellten Griff und einem quadratischen Druckknopf.
Ich packte die Klinke und drückte auf den Knopf.
Der Riegel schnappte auf, und die Tür öffnete sich einen Spalt.
Wieder schaute ich Flores an.
»Jetzt haben wir ein kleines rechtliches Dilemma«, sagte sie.
Das kleine rechtliche Dilemma beschäftigte mich nicht länger als einen kurzen Moment.
»Ich würde sagen, wir rufen die Polizei.« Flores klang sehr bestimmt.
»Wie wär’s, wenn wir rufen, ohne das Haus zu betreten?«, entgegnete ich.
Die blauen Augen verdrehten sich. Der Regen wurde stärker, und Flores’ von Anfang an nicht sehr ausgeprägte Begeisterung schwand schnell.
Ich drückte die Tür ein paar Zentimeter auf und rief in die Wohnung hinein.
»Detective Musgrove?«
Keine Reaktion.
»Detective Musgrove?« Lauter. »Ti. Tempe Brennan hier.«
Stille.
Ich wollte eben Flores’ zweifellos schlauem Rat folgen, als mir plötzlich eine heftige Bö die Klinke aus den Händen riss. Die Tür sprang nach innen und krachte gegen die Wand.
Jetzt drangen weitere Geräusche heraus. Eine Männerstimme, rau vor Wut. Eine weibliche Antwort, schrill und gedehnt und zittrig vor Angst.
Dann ein Schrei.
Ich dachte nicht lange nach. Ich stürzte hinein.
Die kleine, geflieste Diele hatte links eine verspiegelte Wand, rechts ein Sideboard. Eine Bodenmatte lag neben der Tür. Ein Schirmständer quetschte sich in eine Ecke. Direkt vor uns führte eine Treppe ins Obergeschoss.
Obwohl mein Herz raste, registrierte mein Unterbewusstsein Details wie ein Gerichtsreporter auf Steroiden. Später würde ich mich an Dinge erinnern, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie gesehen hatte.
Das Sideboard war in einem grellen Stahlblau gehalten. Mehrere gerahmte Fotos standen darauf: ein Hund auf einer Bank; ein Pferd auf einer Koppel; eine Frau mittleren Alters in einem viel zu großen Pullover.
Auf der Bodenmatte waren Sandalen und geschnürte Stiefel abgestellt, Letztere von der Art, wie Musgrove und ich sie bei unseren Einsätzen getragen hatten. Sandreste umgaben das Schuhwerk.
Der Schirmständer war aus Keramik und mit chinesischen Figuren und Symbolen verziert. Vorne drauf war in verschnörkelter Schrift Schirme zu lesen.
Die Treppe hatte ein poliertes Holzgeländer und einen Läufer aus Leopardenimitat. Parallele Spuren im Strich deuteten auf kürzliches Saugen hin. Ein gerahmtes Poster des Konzerts der 2007er Earth Tour von Prince in Londons O2-Arena schmückte die Wand neben den Stufen.
Rechts der Treppe, auf der anderen Seite eines schmalen Flurs, führte ein Torbogen in einen größeren Raum. Durch die Öffnung konnte ich die Armlehne eines Sofas neben einem umgeworfenen Beistelltisch erkennen. Auf dem Tisch lagen eine zerbrochene Lampe, eine zersplitterte Vase und verstreute Blumen.
Die jetzt viel lauteren Stimmen kamen aus diesem Zimmer. Klangen sie affektiert? Melodramatisch?
Mit angehaltenem Atem schnappte ich mir einen Schirm und schlich vorwärts. Flores folgte mir, nicht gerade auf den Fersen, aber fast.
Musgrove lag rücklings auf einem gewebten Juteteppich, das Gesicht aschfahl, Lippen und Augenlider bläulich-violett. Ausgehend von der Neigung ihres Kopfes und den streifigen Quetschungen, die sich auf der weichen Haut ihrer Kehle deutlich abzeichneten, vermutete ich, dass sie erdrosselt und ihr Genick gebrochen war.
»O mein Gott«, flüsterte Flores.
Mit zitternden Fingern tippte ich Ziffern in mein Handy.
»Notrufzentrale«, meldete sich eine weibliche Stimme. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Ich will einen Mord melden!«, bellte ich.
»Ich kann Sie nur schlecht verstehen, Ma’am. Können Sie Ihren Fernseher leiser drehen?« Kaum interessiert. »Und sprechen Sie deutlicher.«
»Scheiße, scheiße, scheiße.« Flores ging zu dem Flachbildschirm, der laut wie eine Flugzeugstartbahn plärrte. Mit einem Hemdzipfel nahm sie eine Fernbedienung zur Hand und drückte auf einen Knopf. Die keifenden Stimmen der Schauspieler verstummten.
Ich redete einfach weiter. »Ihre SIO wurde ermordet.«
»Bitte wiederholen Sie.« Jetzt nicht mehr gelangweilt. »Und sagen Sie mir, wo Sie sich befinden.«
Der Tod ist mein Geschäft, ich sehe ihn täglich. Und doch stand ich jetzt da und verhielt mich wie ein Polizeifrischling bei seinem ersten Tatort.
Ich versuchte es noch einmal. Langsamer.
»Detective Tiersa Musgrove ist tot. Ich bin Dr. Temperance Brennan. Ich befinde mich in ihrem Haus. Dr. Luna Flores ist bei mir.«
»Die Superintendent?«, fragte die Dame in der Zentrale und betonte Musgroves Titel nachdrücklich. Sie wirkte erschüttert.
»Ja.« Ich lieferte rasch eine etwas schlüssigere Zusammenfassung.
»Brauchen Sie medizinische Hilfe?«
»Nein.« Lieber Himmel.
»Hilfe ist unterwegs.«
Tote Leitung.
Das Handy an die Brust gedrückt, atmete ich tief durch und schaute mich um.
Das Zimmer war eher klein und einen Tick zu sehr nach farblicher Übereinstimmung möbliert. Sofa und Sessel. Kaffee- und Beistelltische. Alles wahrscheinlich online bestellt.
Mein Blick wanderte zu dem jetzt stummen Fernseher.
Zeit der Sehnsucht. Deshalb die Männer- und Frauenstimmen, die wir an der Tür gehört hatten. Das war auf jeden Fall ein Tag, der im Gedächtnis bleiben würde. Komisch, wie das Gehirn in Stresszeiten reagiert.
Mein Blick kehrte zu der geschundenen Leiche auf dem Teppich zurück.
Die letzten Worte der Dame in der Zentrale trieben mir nachträglich die Tränen in die Augen.
Für Tiersa Musgrove kam jede Hilfe, die vielleicht unterwegs war, zu spät.
Es hatte aufgehört zu regnen, deshalb beschlossen Flores und ich, draußen zu warten. Sehr schnell war das entfernte Heulen von Sirenen zu hören, zuerst schwach, dann ohrenbetäubend, als die Fahrzeuge um die Ecke bogen und die Walnut hochrasten.
Bald verstopften Autos die Straße und die Muschelschalen-Einfahrt, in willkürlichen Winkeln abgestellt, mit laufenden Motoren und Insassen, die wachsam die Umgebung beobachteten. Die Blinklichter tauchten den Pfad, den Rasen und den Stuck in unserem Rücken in pulsierendes Rot und Blau.
Zu der Armada gehörten drei Streifenwagen, ein ziviler Ford Explorer, der inzwischen vertraute Transporter der Spurensicherung und ein Krankenwagen. Bei diesem fast paradehaften Auftritt vermutete ich, dass auch die Medien nicht mehr weit waren.
Ich beobachtete, wie der Mann am Steuer des Explorer aus seinem Fahrzeug stieg. Seine langen, spindeldürren Beine hatten mehrere Sekunden Vorsprung vor dem Rest seines Körpers. Seine Hose war orange, vielleicht fürs Golfen gedacht, die Schuhe helle Veloursleder-Slipper, mindestens Größe siebenundvierzig.
Als der Oberkörper des Mannes auftauchte, war der ähnlich schlaksig wie seine Beine. Sein Hemd war so weiß, dass es förmlich schmerzte, die langen Ärmel zu Falten gebügelt, so scharf, dass man Cheddar damit hätte schneiden können. Keine Krawatte. Keinen Blazer.
Sein linker Arm war durch eine Armprothese ersetzt worden. Sie sah aus wie von der Spezialeffekte-Werkstatt von Star Wars entworfen. Sein Haar, oben lockig, an den Seiten stoppelkurz geschnitten, glänzte schwarz. Ich schätzte ihn auf knapp unter vierzig.
Als die Beamten Spindelbein sahen, stiegen sie ebenfalls aus ihren Fahrzeugen. Die Fahrzeugtüren offen, die Funkgeräte knisternd in der feuchten Morgenluft, standen sie in ruhiger Haltung da und warteten auf seine Anweisungen.
Spindelbein trat zum nächststehenden Paar. Die drei unterhielten sich kurz, dann drehte er sich um und marschierte in unsere Richtung. Hinter ihm teilte sich das Duo auf, um mit den anderen Teams zu sprechen, wahrscheinlich über einen Einsatzplan.
Bei uns an der Veranda angekommen, zog Spindelbein eine Marke vom Gürtel und hielt sie uns mit seiner Prothese entgegen. Seine Haut war karamellbraun, die Sommersprossen so dunkel, dass sie sich abhoben wie Schokostreusel auf Eiskaffee.
»Detective Delroy Monck«, sagte er. »Division B, Grace Bay Station.«
Flores und ich nickten. The Monk, dachte ich.
»Wer von Ihnen ist Brennan?«
»Ich.«
»Sie haben den Notruf gewählt?« Moncks Stimme klang wie eine gut gealterte Oboe, und seine Vokale deuteten etwa zu gleichen Teilen auf London wie auf die Inseln hin. Obendrein auf einen hohen Grad mühsam beherrschter Wut.
»Richtig.«
»Was haben wir hier?« Er zog einen Stift und einen Notizblock aus seinem unbarmherzig frischen Hemd.
»Einen Mord.«
»Das entscheide ich.«
»Ich erkenne einen Mord, wenn ich einen sehe.«
»Soso.« Eine Pause, dann: »Hat eine von Ihnen sonst noch jemanden auf dem Gelände gesehen?«
Ich schüttelte den Kopf. Flores ebenfalls.
»Haben Sie das Haus durchsucht?«
»Wir riefen an, kaum dass wir Musgrove entdeckt hatten.«
»Haben Sie irgendwas berührt?«
»Auf Anweisung der Telefonistin die TV-Fernbedienung. Nicht mit bloßen Fingern.«
»Haben Sie die Leiche berührt?«
»Ich weiß, wie ich mich an einem Leichenfundort zu verhalten habe«, sagte ich ein bisschen zu scharf.
»Bleiben Sie hier.« Das wurde mit einer Heftigkeit gebellt, die uns beide überraschte.
Monck schickte zwei Uniformierte ins Haus. Kurz darauf gaben sie den Fundort frei. Monck zog sich einen Handschuh über die rechte Hand, streifte Überzieher über seine Schuhe und verschwand durch die Haustür.
Zwanzig Minuten später kam er wieder heraus und schickte die Spurensicherung hinein. Wir verließen die Veranda, damit das Team – weder Stubbs noch Kemp war dabei – mit seiner Ausrüstung an uns vorbeikonnte.
Moncks nächste Frage war an mich gerichtet.
»Sie sind die forensische Anthropologin?«
»Ja.«
»Und Sie sind?« An Flores gerichtet.
»Luna Flores.«
»Die Forensik-Ingenieurin?«
»Ja.« Flores’ eisiger Ton sagte mir, dass sie diesen Kerl nicht mochte.
Mit dem Handy in seiner Prothese wandte Monck sich wieder mir zu. »Beschreiben Sie, was Sie gesehen, was Sie getan haben. Kurz und bündig. Keine Spekulationen, nur Fakten.«
Ich tat es. Kurz und bündig. Die Besprechung. Musgroves unerklärliches Ausbleiben. Wie Flores und ich herfuhren, um nach ihr zu schauen. Die TV-Stimmen und der Schrei. Die Leiche auf dem Teppich.
Ein paar Sekunden Schweigen, dann: »Ihr Mädchen habt mit Superintendent Musgrove die Toten auf dem Boot bearbeitet?«
Mädchen?
»Unter anderem«, sagte ich.
»Die verschwundenen Touristen.«
»Ja.«
»Und, wie läuft es?«
»Detective Monck«, sagte ich, jetzt so eisig wie Flores. »Ti Musgrove wurde ermordet, wahrscheinlich stranguliert, wahrscheinlich irgendwann letzte Nacht. Ihre dringendste Pflicht ist es jetzt, ihren Mörder zu finden.«
Monck steckte sein Handy in die Tasche. Schaute mich ziemlich lange an.
»Vielen Dank für diesen Rat.« Monck schluckte, sein Unterkiefer bewegte sich. »Aber ich weiß längst, wer sie umgebracht hat.«
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SAMSTAG, 13. JULI, BIS SONNTAG, 14. JULI
Wie bitte?
Monck kannte Musgroves Mörder?
Sosehr ich ihn auch löcherte, der arrogante Mistkerl weigerte sich, auf meine Fragen einzugehen. Stattdessen knallte er, bevor er sich abwandte, Flores und mir tatsächlich noch den Klassiker an den Kopf: Planen Sie keine Reisen.
Tote Bootsinsassen, deretwegen ich gar nicht gekommen war. Mückenstiche am ganzen Körper. Eine ermordete Kollegin. Ein Arschloch von Detective, der mich behandelte, als wäre ich nicht ganz hell im Kopf.
Und wo zum Teufel war Harvey Lindstrom? Der schwer zu fassende Pathologe musste erst noch in Erscheinung treten. Wobei Doyle und seine Fahrgäste natürlich nicht mehr in meiner Verantwortung lagen.
Ich hatte genug. Da ich eine Hirnblutung fürchtete, wenn ich noch recht viel länger auf dieser Insel blieb, fuhr ich von Musgroves Stadthaus direkt zur Leichenhalle. Iggie war da. Und nicht sehr erfreut, mich zu sehen.
»Sie arbeiten heute? Hier?«
Das zerfurchte Gesicht wurde noch furchiger, als ich das bejahte. Ohne auf die Verstimmung des Mannes einzugehen, bat ich ihn, die Knochen aus der Kühlung zu holen.
Iggie zeigte mir den einzigen Autopsiesaal und trottete dann mit der Begeisterung eines Eunuchen bei einer Orgie davon.
»Vielen Dank«, sagte ich, als er zurückkam.
»Tut mir wirklich leid, Ma’am«, murmelte er, als er die Schachteln absetzte. »Ich kann heut’ nich’ bei Ihnen bleiben.«
»Ach so?«
»So furchtbar traurig. Miz Musgrove, eine sehr gute Frau. Muss die ganze Zeit an sie denken.«
»Natürlich«, sagte ich, nicht sonderlich überrascht, dass er bereits von dem Mord an seiner Chefin wusste. Musgrove war Polizistin. Die ganze Belegschaft war in Aufruhr, alle gierten danach, den Verbrecher zu schnappen, der eine von ihnen umgebracht hatte.
»Sie haben alle Instrumente, die Sie brauchen?«
»Schauen wir mal nach.«
Die Ausrüstung war schlicht, umfasste aber, was ich brauchte. Bis auf eine Sache.
»Kann sein, dass ich mir etwas unter Vergrößerung anschauen will. Hat die Leichenhalle ein Seziermikroskop?«
»Im Krankenhaus wär eins. Soll ich anrufen und fragen, ob es frei is’?«
»Bitte«, sagte ich, weil mir einfiel, dass Musgrove darüber gesprochen hatte.
Wie sich zeigte, stand das Mikroskop nicht zur Verfügung, bis Lindstrom mit den Bootsinsassen fertig war. Vielleicht am Montag.
Scheiße.
Aber der kleine Saal hatte einen Pluspunkt: einen hoch in einer Ecke montierten Fernseher, ein altes Gerät von Sharp mit dreizehn Zoll und über einen halben Meter dick.
»Funktioniert der?«, fragte ich und deutete nach oben.
»Ja, Ma’am.«
Eine Kleinigkeit über mich. Ich mag hirnrissige Dialoge oder wichtigtuerische Kommentare, die leise im Hintergrund dahinplätschern, während ich mich durch mühselige Sitzfleisch-Arbeiten quäle. Steuererklärungen. Algebra-Hausaufgaben. Bügeln. Schädelrekonstruktion. Stupides Gelaber im Hintergrund hilft mir, mich zu konzentrieren.
Und in meiner Bestürzung über Musgroves Tod brauchte ich etwas Beruhigendes mehr denn je.
Als Iggie gegangen war, suchte ich nach einer Fernbedienung. Ich weiß. Nennen Sie mich eine Optimistin.
Als ich keine fand, zog ich einen Stuhl heran und machte mich auf die altmodische Art über das Relikt her. Indem ich willkürlich Knöpfe am vorderen unteren Rand drückte, schaltete ich das Gerät an und fand heraus, dass es drei Kanäle empfing: PTV8, Channel 4 News und einen stark verschneiten Sender, der ein Fußballspiel übertrug, wahrscheinlich vom Mars.
Ich hatte keine Lust auf Lokalnachrichten, vielleicht weil ich eine Berichterstattung über Musgroves Tod befürchtete, und entschied mich für Sport. Da ich mich auf die Knochen konzentrieren würde, war ein klares Bild irrelevant.
Ich verbrachte den Rest dieses Tages und den darauffolgenden Sonntag mit der Untersuchung der Überreste, die der olfaktorisch so begabte Hund Donnerstag erschnuppert hatte. Und lauschte den Kommentaren eines Spiels nach dem anderen.
Für jedes Individuum bestimmte ich Geschlecht, geschätztes Alter, Abstammung und Größe und notierte medizinische und zahnmedizinische Besonderheiten. Ich nahm diverse Maße ab und präparierte Knochen- und Zahnproben für eine eventuelle DNA-Untersuchung. Das Übliche eben.
Bis Sonntagabend hatte ich Folgendes herausgefunden:
Das Skelett aus dem Graben war vereinbar mit dem bekannten Profil von Ryder Palke.
Das Skelett aus dem Wald war vereinbar mit dem bekannten Profil von Quentin Bonner.
Beide Männer hatten Durchschüsse durch die Brust erlitten.
Die linke Hand beider Männer war mit einem Werkzeug unbestimmter Art entfernt worden.
Bis ich Zugang zu einem Mikroskop erhielt, konnte ich nicht mehr sagen.
MONTAG, 15. JULI
»Ein Detective wird Sie besuchen kommen«, begrüßte mich Iggie, als ich die Leichenhalle betrat.
»Geht es Ihnen heute ein bisschen besser?«, fragte ich.
»Na ja, dieser alte Kerl hier wird sehr, sehr lang traurig sein. Wird die Polizei den Mann schnappen, der Miz Musgrove das angetan hat?«
»Wird sie«, erwiderte ich. Dann: »Welcher Detective?«
»Leute nennen ihn The Monk. Ich nicht.«
»Danke. Bitte bringen Sie Detective Monck zu mir, wenn er eintrifft.«
Aus dem Autopsiesaal rief ich in der pathologischen Abteilung des Krankenhauses an. Eine Frau meldete sich, und ich stellte meine Anfrage. Sie sagte mir, das Mikroskop stehe immer noch nicht zur Verfügung.
Verdammt.
Ich hatte kaum aufgelegt, als Monck auftauchte, eine Ledertasche fest im Griff seiner Prothese. Heute war seine Hose eierschalenfarben, sein Hemd korallenrot. Dieselben Slipper.
»Doc«, sagte er von der Tür aus. Dunkle Säcke hingen unter seinen Augen. Zu wenig Schlaf? Zu viel Alkohol? Tiefe Trauer über den Verlust seiner Chefin?
»Wie kann ich Ihnen helfen, Detective?« Kühl, aber höflich.
»Ich dachte mir, Sie wollen vielleicht über den neuesten Stand Bescheid wissen.«
Das überraschte mich. »Ja, gerne.«
»Können wir uns irgendwo hinsetzen?«
Nebenan hatte ich eine gepolsterte Sitzgruppe bemerkt, wahrscheinlich für die Angehörigen. Ich führte ihn hinüber.
Ich nahm den Sessel. Monk setzte sich aufs Sofa, stützte seine Prothese aufs Knie und zog mit der anderen Hand einen Notizblock aus der Tasche. Die echte Hand zitterte, nicht sehr, aber doch erkennbar. Die Haut unter seinen Sommersprossen sah so blass aus wie seine Hose.
»Zunächst möchte ich mich für meine schlechten Manieren am Samstag entschuldigen. Superintendent Musgrove war einfach eine verdammt Gute. Ihr Tod hat mich schwer getroffen.«
»Sie haben behauptet, die Identität ihres Mörders zu kennen«, sagte ich ohne weitere Umschweife.
»Ich musste Sie überprüfen, bevor ich vertrauliche Informationen weitergeben konnte.«
»Mich überprüfen?«
»Nichts Persönliches.«
Ein sprödes Schweigen füllte den kleinen Raum. Auf dem Gang schob Iggie eine Rollbahre mit einem quietschenden Rad vorbei.
Monck strich sich mit der zitternden Hand übers Gesicht. Atmete tief durch. Seine nächste Äußerung deutete darauf hin, dass ich die Überprüfung bestanden hatte, wie immer die auch ausgesehen haben mochte.
»Ich glaube, der Ex der Superintendent hat sie schließlich umgebracht.«
»Er war gewalttätig?«
»Der Wichser hatte die Gewohnheit, sich volllaufen zu lassen und sie danach zu ›bestrafen‹.«
»Haben Sie einen Namen?« Ich kannte ihn bis jetzt nur als »Scheißkerl«.
»Milo Willis.«
»Haben Sie einen Beweis, dass Willis es getan hat?«
»Noch nicht.«
»Warum hat Musgrove kein Kontaktverbot erwirkt?«
»Hat sie.« Seine Wut war so intensiv wie ein Fausthieb.
»Haben Sie Willis verhaftet?« Ich bemühte mich, meine Stimme neutral zu halten.
»Er ist auf der Flucht. Ich habe Leute, die von Tür zu Tür gehen, und lasse auf allen Inseln nach ihm fahnden. Jeder Beamte der Truppe reißt sich deswegen den Arsch auf. Wir kriegen den Hurensohn.«
Ich kehrte zu seiner Gesprächseröffnung zurück.
»Und der neueste Stand?«
»Übers Wochenende hatte ich mit der Schwester der Superintendent, Raina Ewing, gesprochen. Ewing lebt auf Grand Turk.«
»Musgrove hatte vor, sie nach unserer Besprechung mit Flores zu besuchen.«
»Ewing sagt, ihre Schwester hätte am Freitag bestätigt, dass sie vorhatte, gegen zwei am nächsten Tag zu kommen. Sie ist jedoch nie aufgetaucht. Der Pathologe … ich vergesse immer seinen Namen …«
»Harvey Lindstrom.«
»Ja, genau. Lindstrom fing also am Samstag an, seine Y-Schnitte zu setzen, und machte dann eine Pause mit den Bootsfahrern, um sich um die Superintendent zu kümmern. Man hätte meinen können, er ist der Papst, so gerne, wie er laut eigener Aussage an einem Sonntag arbeitet.« Monk schluckte, er sah inzwischen geradezu kränklich aus. »Wie auch immer, Lindstrom bestätigte, dass manuelle Strangulation die Todesursache war. Den Todeszeitpunkt schätzte er auf irgendwann zwischen zweiundzwanzig Uhr am Freitag und vier Uhr früh am Samstag.«
»Musgrove und ich haben am Freitagabend im Da Conch Shack zu Abend gegessen. Sie setzte mich gegen neun vor meiner Unterkunft ab. Vielleicht hat Willis sie überrascht, als sie nach Hause kam.«
»Das denken wir auch.«
»Irgendwelche Hinweise auf gewaltsames Eindringen in ihr Haus?«, fragte ich und verfluchte mich selbst, weil ich nicht darauf geachtet hatte.
»Nein, aber es gibt Hinweise, dass sie sich heftig gewehrt hat.«
Ein Bild blitzte vor mir auf. Ein umgekippter Tisch. Eine zerbrochene Vase. Verstreute Blumen. Ich spürte ein Zittern in der Brust. Mit reiner Willenskraft rang ich es nieder. »Und jetzt?«, fragte ich.
»Jetzt tue ich, was Musgrove gewollt hätte.«
»Das Netz auswerfen nach einem handabhackenden Missetäter, der Touristen umbringt?«, riet ich.
Monck nickte. »Und ich fange mit der Suche nach dem neuen Vermissten an.«
»Calvin Cloke?«
Wieder nickte Monck.
»Was haben Sie bis jetzt rausgefunden?«, fragte ich, weil ich meine Neugier nicht verbergen konnte.
»Cloke ist ein Agent.«
»Ja, Detective Musgrove hat das erwähnt. Ein FBI-Agent.«
»Special Agent«, verbesserte Monck mit Nachdruck, die Stimme triefend vor Sarkasmus.
»Mit welchem Auftrag?«
»Als ich in der Zentrale in D. C. anrief, war der Kerl, zu dem man mich durchstellte, nicht gerade auskunftsfreudig.«
»War Cloke in einer offiziellen Angelegenheit auf Provo?«
»Das wollten sie nicht sagen.«
»Warum war er dann hier?«
»Hören Sie mir nicht zu?«
»Gut. Was haben Sie?«
Ich sah, wie Monck mit sich rang. Diskretion versus die Möglichkeit, dass ich ihm beim Abschluss dessen, was Musgrove angefangen hatte, helfen konnte. Letzteres gewann die Oberhand. Oder die von Wut befeuerte Trauer. Oder der Kater. Falls es einer war.
»Nach der Landung in Provo mietete er einen Wagen und checkte in einer Wohnanlage namens Ocean Paradise ein. Was in keinster Weise zutrifft. Es ist eine Absteige, Meilen vom Wasser entfernt.«
»Sie haben mit dem Personal gesprochen?«
»Das Personal besteht aus dem Besitzer und seiner Frau, beide mit dem IQ einer Topfpflanze. Beide sagen, sie hätten Cloke seit der Schlüsselübergabe nicht mehr gesehen.«
Monck hielt inne. Musste er schon wieder abwägen?
»Das ist alles?«, bohrte ich nach.
»Als wir seine Unterkunft auf den Kopf stellten, fanden wir in einem Papierkorb einen zerknüllten Zettel mit einer handgeschriebenen Adresse und einer Telefonnummer.«
»Sie haben sie überprüft?«
Monck nickte.
»Und?«
»Irgendwas passt da.« Monck steckte den Notizblock wieder ein. Stand auf. »Ich bin auf dem Weg dorthin.«
Was soll’s? Das Mikroskop konnte ich heute sowieso nicht nutzen.
Ich stand ebenfalls auf. »Ich komme mit Ihnen.«
Monck wollte etwas einwenden.
»Passt das für Sie?«, fragte ich, noch immer ein bisschen spitz.
»Wie ein Maßanzug.« Mit versteinertem Gesicht ging Monck auf die Tür zu.
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Da Monck die Gegend nicht kannte, gab er die von Cloke notierte Adresse in sein GPS ein. Während der Fahrt berichtete er mir, was er über das Anwesen wusste. Es war ein kurzer Bericht.
»Das Grundstück ist auf einen gewissen Joe Benjamin eingetragen. Der Mann hat keine Vorgeschichte von Verhaftungen, Verurteilungen oder Konflikten mit dem Gesetz.«
»Das ist alles?«, fragte ich, als er nicht weiterredete.
»Das ist alles.«
»Wissen Sie irgendwas über den Kerl?«
»Nein.«
»Sie haben noch nie von ihm gehört?«
Monck drehte mir das Gesicht zu. »Die Bevölkerung der TCI liegt bei knapp unter vierzigtausend. Wenn ein Bürger sauber bleibt und sich bedeckt hält, kann es sein, dass er oder sie nie in Kontakt mit der Polizei kommt.«
»Ich wollte damit nicht andeu…«
»Aber wir werden in Kürze Mr. Benjamins Bekanntschaft machen.«
»Woher wissen Sie, dass er dort ist?«
»Weil ich ein Glückspilz bin.«
Unbeeindruckt schlug ich vor: »Wie wär’s, wenn ich ihn anrufe?«
Monck zog den zerknüllten Zettel aus seiner Brusttasche und gab ihn mir. Ich tippte die Nummer in mein Handy ein.
Viermal Klingeln, dann meldete sich die Ansage der Voicemail. »Ihr seid bei Joe gelandet. Bin gerade beim Yak-Melken. Hinterlasst was.«
»Der Kerl ist ein Komiker«, sagte ich, gerade als Monck bremste.
Das GPS hatte uns zu einem Haus im Karst Way geführt, einer unbeschilderten Asphaltstraße; sie schlängelte sich eine Steilwand hinauf, deren nackte Kalksteinschichtungen in Äonen von Wind und Wasser geformt worden waren. Ich schätzte, das Haus lag etwa eine halbe Meile landeinwärts von dem Strand entfernt, an den man die toten Bootspassagiere gebracht hatte.
Ein Briefkasten stand dort, wo die Muschelschalen der Einfahrt an den bröckelnden Rand des Asphalts stießen. Der Name Benjamin war in schwarzen Buchstaben auf beiden Seiten des Kastens zu lesen.
Monck bog in die Einfahrt ein, rollte knirschend vorwärts und schaltete auf Parken. Ich ließ mein Fenster herunter.
Über uns protestierten Vögel lautstark gegen unser Eindringen. Im Explorer herrschte Schweigen, weil Monck und ich die Umgebung musterten.
Das Haus ragte etwas zurückgesetzt auf einer Fläche festgebackenen Schlamms auf, der vielleicht zwanzig Grashalme beherbergte. Es war ein gedrungenes, einstöckiges Gebäude mit zweiflügeligen Sprossenfenstern, alle weit geöffnet. Keine Fliegengitter. Auf dem Dach war eine graue Schüssel mit einem kleinen Zylinder am Sockel zu sehen.
»Was ist das?«
Monck schaute zu dem Dinge hoch.
»Wahrscheinlich ein WLAN-Signalverstärker.«
Eine Garage für zwei Autos war direkt ans Haus gebaut. Ein ramponierter, schwarzer Pick-up, vielleicht ein Toyota, stand mit der Stoßstange an einem der beiden Türflügel. Ein Motorrad parkte vor dem anderen.
Auch wenn ich mir bei dem Pick-up nicht so sicher war, das Motorrad kannte ich sehr gut. Eine rot-schwarze Kawasaki Ninja 250. Harry hatte während ihres kurzen Ausflugs ans College so eine gehabt.
Wild wuchernde Sträucher verdeckten die Fassade des Hauses, sie gediehen trotz – oder vielleicht wegen – der mangelnden Pflege. Der große eingezäunte Hinterhof beherbergte einen Lagerschuppen mit Glasfenstern in der einen Ecke, eine selbst gezimmerte Hundehütte in der anderen.
Wortlos drückte Monck den Türgriff mit dem Ellbogen auf, drehte ein Bein nach draußen und hievte sich aus dem Auto. Ich stieg aus und folgte ihm über den Hof.
Der Haupteingang des Hauses hatte eine Doppeltür; die innere war aus Holz und in einem ekligen Chartreuse-Grün lackiert, die äußere ein Fliegengitter im Holzrahmen. Sie befanden sich auf Bodenhöhe, ohne Veranda oder Türschwelle, allerdings unter einem Vordach.
Blaue Keramiktöpfe flankierten die Tür, beide mit einem mutlos wirkenden Philodendron. Auf dem Türrahmen glänzte eine Ring-Klingelanlage.
Monck drückte mit seinem bionischen Daumen auf den Knopf. Seine Geschicklichkeit mit der Prothese war erstaunlich, das musste ich zugeben.
Im nächsten Moment drehte irgendwo drinnen ein Hund durch.
Kein Mensch reagierte.
Wir warteten.
Die Vögel hatten Verstärkung bekommen, das Protestgeschrei wurde immer lauter. Dutzende Vögel, vorwiegend Krähen, kreisten jetzt am Himmel und kreischten in der einzelnen Palme, die den Hof beschattete.
Monck drückte noch einmal auf den leuchtenden blauen Kreis.
Das Hundegebell steigerte sich unterdessen zur Raserei, das Tier kläffte und kratzte an der inneren Tür.
Monck wollte eben noch einmal klingeln, als aus dem Lautsprecher eine blecherne Stimme drang, begleitet von einer irgendwie bekannten Melodie.
»Ja?«
»Polizei!«, rief Monk über das Bellen, Kläffen, Kratzen und Jaulen hinweg. »Ich muss mit dem Grundstücksbesitzer reden.«
»Tut mir leid. Ich kann Sie nicht verstehen.«
Monck beugte sich näher ans Gerät.
»Mr. Benjamin?«
»Worum geht’s, Officer?«
»Es heißt Detective, nicht Officer. Detective Delroy Monk, Division B. Grace Bay Station. Ich muss mit Ihnen sprechen, Sir.«
»Worüber?«
»Ich möchte diese Unterhaltung lieber nicht hier draußen führen.«
»Moment.«
Eine Pause, in der Mann mit Hund verhandelte. Dann klickten Schlösser, und die Holztür öffnete sich einen Spalt.
»Können Sie sich ausweisen?«
Monck zeigte ihm seine Marke durchs Fliegengitter.
Der Mann musterte die Marke. Vielleicht auch Moncks Hand. Ich schätzte seine Größe auf maximal eins siebzig. Ich sah nicht genug, um seine Statur einschätzen zu können.
Als Monck den Arm schließlich sinken ließ, befahl der Mann dem Hund, sich hinzusetzen, und öffnete beide Türen ganz. Irgendwo im Haus sang Dylan mit voller Lautstärke.
»Sind Sie Joe Benjamin?«
»Bin ich. Sie müssen entschuldigen. Heutzutage kann man nicht vorsichtig genug sein.« Benjamins Akzent erinnerte an das Yankee Stadium und die Brooklyn Bridge.
»Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, Sir«, sagte Monck.
»Ich habe heute ziemlich viel zu tun.«
»Es dauert nicht lange.«
»Natürlich.«
Benjamin führte uns durch eine Diele mit gerahmten Schwarz-Weiß-Fotos von Flugzeugen, Zügen und Schiffen an den Wänden. Einige waren ziemlich bemerkenswert, vor allem wegen des Schattenspiels, das der Fotograf eingefangen hatte. Der Hund trottete neben uns her, und seine Klauen klackerten über den polierten Holzboden.
Durch einen Torbogen aus Holzimitat in der rechten Wand betraten wir ein Wohnzimmer mit viel zu viel Orange. Eine Glasflügeltür führte auf eine Terrasse mit Meerblick.
Monck und ich setzten uns an beide Enden einer mandarinenfarbenen Couch mit einer ganzen Gebirgskette aus Kissen. Benjamin setzte sich auf das genaue Pendant dazu. Zwischen den beiden Sofas standen ein niedriger Tisch aus Teakholz und passende Beistelltischchen an den Seiten. Benjamin nahm eine Fernbedienung zur Hand und schaltete die Musik aus.
»Sie müssen entschuldigen«, sagte er. »Sie beruhigt den Köter.«
Der Hund setzte sich auf einen Hinterlauf, drückte sich ans Bein seines Besitzers und musterte uns argwöhnisch. Sein Fell war schwarz, die Schnauze braun und der Schwanz geschwungen wie der Federschmuck eines antiken Damenhuts. Dunkelbraune Bögen über den Augen imitierten fragend hochgezogene Brauen.
»Nettes Hündchen«, sagte ich. »Wie heißt es?«
»Betty. Sie ist ein Potcake.«
»Potcake?«
»Sie wissen schon. Potcake. Cupcake. Betty Crocker.«
»Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht folgen.«
»Potcakes sind wilde Hunde, die in den Turks and Caicos heimisch sind. Den Namen erhielten sie, weil die Einheimischen ihnen die angebrannten Reste aus ihren Kochtöpfen zuwarfen.«
»Wie Hushpuppies im Süden.«
Benjamin verstand meine Bemerkung nicht oder ignorierte sie bewusst. »Es gibt auf der Insel ein Zentrum, das Welpen rettet und in ein neues Zuhause vermittelt. Ich dachte mir, was soll’s? Ich hab ein großes Haus, ich lebe alleine, ich könnte ein wenig Gesellschaft gebrauchen. Also hab ich mir einen Potcake geholt.«
Ich streckte Betty die Hand hin. Sie fletschte die Zähne und knurrte tief und kehlig.
Na gut.
Wie wir vereinbart hatten, übernahm Monk die Führung. Während er Fragen stellte, studierte ich den Befragten.
Joe Benjamin war nicht der hässlichste Mann, den ich je gesehen hatte. Aber ein ernsthafter Bewerber. Er hatte dicht beieinanderstehende Augen und Schlupflider, sein Ziegenbart war schwarz und flaumig, seine Brauen buschig und so ausladend, dass sie in der Mitte zusammenwuchsen.
Benjamin war eindeutig kein Sonnenanbeter. Sein Gesicht war von fahlem Grau, unterlegt mit Gelbtönen. Vielleicht um den Mangel an Melanin zu kompensieren, trug er ein langärmeliges T-Shirt mit einer schwindelerregenden Grafik auf der Brust – 3-D-Streifen in Neongelb und -grün.
»Worum geht’s?« Lächelnd schlug Benjamin die Beine übereinander und legte dem Hund eine Hand auf den Kopf.
»Ihr Name ist in einer Ermittlung aufgetaucht«, sagte Monck.
»Im Ernst?« Die Brauen zwirbelten sich in die Höhe wie zottige Würmer, die Luft schnupperten. »Was für eine Ermittlung?«
»Ich fürchte, diese Information kann ich Ihnen nicht geben.«
»Aha. Sam Spade lässt grüßen.« Benjamin hob Bettys linkes Ohr und kraulte es. Der Hund nahm den Blick nicht von Monck und mir.
»Darf ich fragen, womit Sie Ihren Lebensunterhalt bestreiten, Mr. Benjamin?«
»Ich zaubere mit digitalen Ökosystemen.« Er wedelte mit gespreizten Händen neben seinem Gesicht.
Verärgert kniff Monck die Lippen zusammen.
»Ich bin in der Cybertech-Branche Vorwiegend Webdesign.«
»Sie arbeiten zu Hause?«
»Ja. Na ja, die meiste Zeit. Ich habe noch einen Nachtjob, Telefondienst. Hilft beim Zahlen der Rechnungen.«
Während Benjamin redete, ließ ich meinen Blick durchs Zimmer wandern.
An den Wänden hingen die üblichen Kunstposter, wahrscheinlich bei Target oder Walmart gekauft. Sonnenblumen, ein Hund auf einem Fahrrad, die linke Hälfte einer Eule.
In einer Ecke zeigte eine hohe, offene Vitrine eine wilde Sammlung von Nippes. Ein Buddha aus Marmorimitat. Ein langes, schmales Schwert mit gebogener Klinge und dekorativem Griff aufrecht in einem Ständer, ein zweites von der halben Größe daneben. Ein Keramikteller mit phosphoreszierendem Sonnenaufgang in der Mitte.
»Wie lange leben Sie schon auf Provo?«, fragte Monck.
»Zehn Jahre.«
»Darf ich fragen, warum Sie hergezogen sind?«
»Es war die Idee meines Vaters. Er hatte von einer neuen Chabad …«
»Chabad?«, unterbrach ihn Monck.
»Eine chassidische Synagoge. Der Begriff soll Weisheit, Verständnis und Wissen implizieren«, fuhr Benjamin fort, ohne seine Geringschätzung zu verbergen. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will niemanden aburteilen. Aber das orthodoxe Judentum war noch nie mein Ding. Mein Vater war sein ganzes Leben lang ein unkritischer Gefolgsmann.« Benjamins Blick ging ins Leere. Vielleicht zu einer früheren Zeit oder einem früheren Ort. Dann kehrte er zurück. »Das Leben in New York war spitze, bis mein Bruder starb. Das hat Dad schwer getroffen. Er hatte kaum die Shiv’a-Zeit abgeschlossen, als eine Krebsdiagnose ihm einen weiteren Schlag versetzte. Danach redete er nur noch von ›Großstadt-Tsuris‹.« Er malte Anführungszeichen in die Luft. »Das wurde sein Mantra.«
»Tsuris?«, fragte Monck nach.
»Probleme, Sorgen, Ärger, Kummer. Das Jiddische ist nicht immer sehr präzise. Für Dad hieß es Schnee, Smog, Steuern, unebene Bürgersteige, Hausierer, schöne Jungs, COVID, Umweltverschmutzung, Verkehr, die Schließung seines Lieblings-Bagel-Ladens. Was auch immer. Mit der Zeit hasste er die Stadt. Wie auch immer, es gab Gerüchte über eine neue Chabad auf Provo. Der alte Mann war kurz vorm Abnippeln. Und ich kann überall auf der Welt arbeiten, deshalb dachte ich mir, warum nicht ein paar Jahre in der Karibik?«
»Wurde diese Chabad hier je gegründet?« Ich musste das einfach fragen.
»Irgendwann ja.« Benjamin schaute demonstrativ auf seine Uhr. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber …«
»Bitte haben Sie noch etwas Geduld«, sagte Monck.
Benjamin seufzte.
Nun kam Monck zum Punkt. »Kennen Sie einen FBI Special Agent namens Calvin Cloke? Nennt sich CC.«
Benjamin dachte nach. Oder tat zumindest so. Schüttelte dann den Kopf. Nein.
»Wissen Sie vielleicht, warum Special Agent Cloke letzte Woche nach Provo geflogen ist?«
»Keine Ahnung.«
»Cloke hatte Ihre Kontaktdaten in seinem Besitz.«
»Das ist unmö…« Benjamin schnippte und hob den Zeigefinger. »Warten Sie mal. Vor einiger Zeit hatte ich wirklich einen Anruf von einem FBI-Agenten. Wenn ich es mir recht überlege, sein Name könnte Cloke gewesen sein.«
»Was wollte er?«
»Lassen Sie mich nachdenken.« Die zottigen Würmer senkten sich. »Ich hab’s. Er wollte was über einen Mann namens Uri Stribbe wissen.«
»Wer ist Uri Stribbe?«
»Stribbes Familie war Teil einer Chabad-Bewegung, die von Crown Heights nach Provo auswanderte. Die reinsten Pharisäer.«
»Das Ding, das nicht das Ihre ist.«
»Genau.«
»Um was geht es bei Stribbes Geschichte?«
»Er ist ein Schächter. Ein Tierschlachter. Zumindest damals war er das.«
»Warum interessierte sich das FBI für Stribbe?«
»Keinen blassen Schimmer.«
»Waren Sie nicht neugierig?«
»Na ja.« Benjamin hob eine Schulter und ließ sie wieder sinken. »Ich und Betty bleiben lieber für uns.«
Als die Hündin ihren Namen hörte, hob sie die Schnauze und drehte den Kopf. Wurde belohnt durch die erneute Beschäftigung ihres Herrchens mit ihren Ohren.
»Wissen Sie, wo wir Mr. Stribbe finden können?«
»Nicht wirklich. Seit Dads Tod, möge er in Frieden ruhen, habe ich mit diesen Leuten nichts mehr zu tun.«
Monck ließ nicht locker. »Wo …«
Benjamin schnippte wieder mit den Fingern. Offenbar eine Lieblingsgeste von ihm. »Moment.«
Er stand auf und eilte aus dem Zimmer.
Monck warf mir einen Seitenblick zu. Ich wusste, was er dachte, denn ich bewegte mich in dieselbe Richtung. Stribbe war ein Fleischer. Jemand, der Kadaver zerlegen konnte.
Eine volle Minute verging.
Verärgert, weil man sie alleingelassen hatte, stand Betty auf und starrte mich böse an. Kann sein, dass ich ebenso böse zurückstarrte.
Fünf Minuten feindseliges hündisches Mustern, dann kehrte Benjamin zurück und gab Monck einen kleinen Zettel.
Monck dankte ihm und stand auf.
Ich erhob mich ebenfalls.
Benjamin brachte uns zur Tür.
»Tut mir leid, dass ich nichts Hilfreicheres zu bieten hatte«, sagte er.
»Sie haben uns durchaus geholfen«, sagte Monk.
»Das Leben ist so, wie es ist.«
Ich sah, dass Benjamin mit sich rang. Diskretion? Ehrlichkeit? Die Ehrlichkeit gewann.
»Ich weiß, man soll nicht schlecht über andere reden, aber ich muss das sagen, ich hatte immer den Eindruck, dass mit Uri Stribbe was nicht stimmt.«
»Nicht stimmt?«, fragte Monck.
»Er ist ein Schächter. Ein Fleischer. Okay. Ich weiß, dass einige Leute an der Tradition hängen. Aber …«
Wieder schien Benjamin mit sich zu kämpfen.
»Aber?«, insistierte Monck.
»Meiner bescheidenen Meinung nach hat Uri Stribbe das Blutvergießen viel zu sehr genossen.«
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Da Monck die Adresse kannte, die Benjamin ihm gegeben hatte, verzichtete er auf sein Navi und fuhr auf eigene Faust los. Während der Fahrt telefonierte er mit der Zentrale und gab die Anweisung, den Namen Uri Stribbe ins System einzugeben.
Während er das tat, rief ich wieder einmal im Krankenhaus an.
Nichts. Das Mikroskop war noch immer besetzt. Vielleicht morgen.
Gottverdammte Oberscheiße!
»Und?« Aufgestaute Frustration ließ meine Stimme barsch klingen. »Ist dieser Wichser im System?«
Monck drehte den Kopf zu mir und schaute mich verwundert an. »Was ist Ihnen denn über die Leber gelaufen?«
»Ist er drin?«
Ein kurzes Zögern, dann: »Nein. Stribbe ist nicht im System.«
Nach diesem mürrischen Wortwechsel entschieden wir uns für Schweigen.
Es war wenig Verkehr, und schon nach ein paar Minuten standen wir im Leerlauf vor einer Wohnanlage eine kurze Strecke von der Grace Bay Road entfernt, der großen Durchgangsstraße der Insel. Ein Schild identifizierte die Anlage als Villa Juba.
Konnte man die Anlage als direkt am Meer gelegen bezeichnen? Technisch gesehen, ja. Direkt am Strand? Nicht ohne eine lange, anstrengende Kletterpartie über Felsen.
Villa Juba war auf einem Hügel hoch über dem Atlantischen Ozean errichtet worden. Sie bestand aus kittfarbenen Würfeln auf zwei Ebenen, die mich an Bauklötze erinnerten, willkürlich von Kindern aufeinandergestapelt und dann vergessen.
Sie erinnerte mich außerdem an Habitat 67, die von Moshe Safdie für die Expo 67 entworfene architektonische Ikone. Was mich an Ryan erinnerte, der jahrelang dort gewohnt hatte. Was mich wiederum daran erinnerte, dass ich Heimweh nach Montreal hatte.
Vergiss es, Brennan. Du bist es Musgrove schuldig, diese Sache zu Ende zu bringen.
Einen Augenblick schauten wir uns beide stumm um. Dann fuhr Monck um die Anlage herum und stellte den Wagen ab.
»Wohin?«, fragte ich.
»2D.«
Wir stiegen aus, fanden eine nicht sofort ins Auge springende Treppe und erklommen die zweite Ebene.
Ein Plattenweg führte uns zu Stribbes Einheit.
Monck drückte auf die Türklingel.
Wir warteten.
Monck klingelte noch einmal.
Wir warteten.
Stribbes Wohnung lag an einer Stelle, wo die obere Ebene des Gebäudes um neunzig Grad abknickte. Als ich ums Hauseck herumschaute, sah ich, dass seine Wohnung, wie die seiner Nachbarn, eine Terrasse mit Meerblick und riesige Glasflächen hatte.
Was mich an die Wohnung an der Rue Sherbrooke erinnerte, die ich mir mit Ryan teilte.
Mein Gott. Konzentrier dich!
Außerdem waren das Dach und die Veranda eines einstöckigen rechteckigen Gebäudes zu erkennen, das etwas weiter unten die gesamte Hügelbreite überspannte. Ähnlichkeiten in Farbe und Gestaltung brachten mich auf die Frage, ob die beiden Strukturen irgendwie verbunden waren.
Moncks Verärgerung hatte nun einen Grad erreicht, der meinem entsprach. Mit den Knöcheln seiner Prothese hämmerte er gegen die Tür.
Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.
»Titan«, sagte er.
Der Trick funktionierte.
»Verschwinden Sie. Ich brauche nichts.«
»Polizei.« Monck versuchte erst gar nicht, seinen Ärger zu verbergen. »Wir müssen mit Uri Stribbe sprechen. Jetzt.«
»Sie können nicht einfach an meine Tür kommen und …«
»Öffnen Sie oder ich breche sie auf.« Ein Bluff. Aber anscheinend überzeugend.
Schlösser klickten. Und zwar ziemlich viele. Die Tür öffnete sich nach innen.
Monck und ich machten ein überraschtes Gesicht.
Die Frau trug einen knöchellangen, schwarzen Rock, ein weites, grünes Oberteil und eine langärmelige, rote Strickjacke, die bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. Ihre spröde Haut war runzlig und fleckig, die Augen hatten das blasse Grau eines Wintermorgens.
Weiße Haare lugten unter dem türkisfarbenen Tuch um den Kopf der Frau hervor. Obwohl sie schon alt war, zeigte sie eine Haltung wie die Palastwache vor dem Buckingham Palace.
»Ihre meschuggenen Drohungen gefallen mir gar nicht. Ob Polizei oder nicht, Sie sind ein sehr unhöflicher junger Mann.« Noch ein Akzent aus Big Apple.
»Tut mir leid, wenn meine Manieren zu wünschen übrig lassen.« Moncks Entschuldigung fehlte jede Ernsthaftigkeit. »Lebt hier Uri Stribbe?«
»Wer will das wissen?«, fragte die Frau und beäugte argwöhnisch die Prothese.
Monck stellte sich vor.
Wie Benjamin verlangte auch sie den Ausweis.
Monck hielt ihr seine Marke hin. »Ich muss mit Mr. Stribbe sprechen.«
»Was wollen Sie?«
»Bei aller gebotenen Höflichkeit, Ma’am, das geht Sie nichts an.«
»Alles, was Uri tut, geht mich was an.« Ein langer Finger kam hoch und stocherte in die Luft, lang und knochig wie der Rest der Frau. Ich schätzte ihre Größe auf eins achtzig, ihr Alter auf zweitausend.
»Warum das?«, wollte Monck wissen.
»Uri ist mein Sohn.«
»Und Sie sind?«
»Adeera Stribbe.«
»Ich muss mit Ihrem Sohn sprechen.«
»Das geht nicht.«
»Warum nicht?«
»Er ist nicht hier.«
»Wo ist er?«
»Bei aller gebotenen Höflichkeit, das geht Sie nichts an.«
Adeera begegnete Moncks Feindseligkeit mit Feindseligkeit. Ich ging dazwischen.
»Soweit ich weiß, ist Uri von Beruf Schochet?«
Die beinahe farblosen Augen wanderten zu mir. »Sind Sie Jüdin?«
»Bin ich nicht.« Ich lächelte bescheiden. »Habe ich das Wort richtig ausgesprochen?«
»Nein. Wer sind Sie?«
»Dr. Temperance Brennan.« Ich beließ es dabei. »Joe Benjamin hat Uris Beruf erwähnt.«
Adeera rümpfte die Nase und hob das Kinn, genauso wie Grandma es tat, wenn sie empört war. »Der junge Benjamin ist nun also Experte fürs Judentum, was? So eine Chuzpe.«
»Ganz und gar nicht. Er war nur hilfsbereit.«
»Dieser Chazer ist nur hilfsbereit, wenn er was will. Dann schämt er sich auch nicht zu betteln …«
Monck schnitt ihr das Wort ab. »Wann kommt Uri nach Hause?«
Adeera schaute auf ihre Uhr, eine uralte Timex mit breitem Herrenarmband. »In einer Stunde. Ich mache ihm jeden Tag das Mittagessen.«
»Wir warten.« Monck formulierte es nicht als Frage.
»Ist dieser Unsinn so dringend?«
»Ist er«, blaffte Monck.
»Unterdessen würde ich gern mehr darüber erfahren, was es heißt, ein Schochet zu sein«, sagte ich, vorwiegend um Adeera zu besänftigen, die Monck jetzt mit offener Verachtung betrachtete. »Vielleicht könnten Sie mir das Verfahren beschreiben.«
Adeera seufzte, trat zurück und öffnete weit die Tür. »Ziehen Sie die Schuhe aus.«
Das taten wir, wie Schüler, die einer strengen Lehrerin gehorchten.
Die Wohnung ähnelte vielen, die ich auf Provo gesehen hatte. Weißer Fliesenboden. Weiße Wände. Veranda mit Blick auf die Brandung, die auf Sand prasselte. Der Blick ging weit nach unten.
Hier jedoch endete jede Ähnlichkeit mit anderen Behausungen und nicht auf die gute Art.
Adeeras Mobiliar sah aus, als wäre es in den Fünfzigern gekauft, dann irgendwann ohne jegliche Veränderung in die neue Wohnung verpflanzt und hier genauso aufgestellt worden wie im früheren Leben. Einem Leben, das allerdings deutlich mehr Wohnfläche zur Verfügung gehabt hatte.
Ich zwängte mich zwischen einer Couch aus weinrotem Samt und einem geschnitzten Couchtisch aus Mahagoni hindurch und nahm Platz in einem der dicht beieinanderstehenden Queen-Anne-Sessel. Monck setzte sich in den anderen.
»Ich hole Ihnen was zu trinken.«
»Bitte machen Sie sich keine Umstände«, sagte ich.
Adeera sah mich an, als hätte ich ihr gesagt, Atmen sei unnötig. Sie verschwand.
Klappern drang aus einer Küche, die irgendwo links liegen musste. Eine Kühlschranktür ging zischend auf, wurde wieder zugeschlagen.
Ich schaute mich um.
Jeder Quadratzentimeter Wand war zugekleistert mit jüdischer Kunst und hebräischen Gebeten. Der Boden zu unseren Füßen war bedeckt mit einem antiken Teppich, der eine Menora zeigte, umgeben von stilisierten Federn.
Jenseits des Ganges klackerten Eiswürfel. Glas klirrte.
Hinter dem Sofa erstreckte sich ein Sideboard, dunkel und düster wie der niedrige Tisch, der mir in die Knie drückte. Darauf standen gerahmte Porträts zu beiden Seiten eines riesigen siebenarmigen Leuchters. Jedes zeigte einen Mann, der eine groß und dünn, der andere mittelgroß und stämmiger.
Diesmal dachte ich nicht an Ryan, sondern an John Samuel Dobzhansky. J. S., derzeit Psychologe und Profiler für das FBI, war in meinen Highschool-Jahren mein Freund gewesen. Und – wichtiger noch – Jude. Zumindest Halbjude. Aber diese Hälfte reichte. Während unserer gemeinsamen Zeit lernte ich viel Jiddisch.
Die Dargestellten auf den Fotos trugen einen Bart und Pejes, lange Schläfenlocken. Der Jüngere hatte einen Schtreimel, eine Pelzkappe auf dem Kopf und einen Tallit, einen schwarz-weiß gestreiften Gebetsmantel, um die Schultern. Der Kürzere trug einen schwarzen Anzug und Zizit, Schaufäden, um die Taille.
Ich fragte mich, ob einer der beiden Uri Stribbe sein mochte.
Meine Spekulationen wurden unterbrochen von Adeeras Wiederauftauchen. Mit schnellen Bewegungen stellte sie ein Tablett auf den Tisch. Darauf standen ein Krug mit Limonade, vier Gläser, Untersetzer und ein Teller mit selbst gebackenen Keksen.
Auch wenn ich neugierig war, hinterfragte ich den Zweck des zusätzlichen Glases nicht.
Ohne sich nach unseren Wünschen zu erkundigen, goss Adeera Limonade ein, verteilte sie und platzierte die Gläser auf den winzigen Untersetzern. Dann ließ sie sich auf dem Sofa nieder, überkreuzte die Fußknöchel und strich sich den Rock eng um die Beine glatt. Sie faltete die Hände im Schoß, lehnte sich aber nicht zurück. »Sie interessieren sich also für Tierschlachtung.«
»Ja.«
»Sie wissen, was Schächten ist?«
»Die einzige vom jüdischen Gesetz erlaubte Methode zum Produzieren von koscherem Fleisch und Geflügel.«
»Nicht schlecht für eine Schickse.«
»Ich …«
»Essen Sie.« Adeera deutete auf den Teller.
Ich nahm einen Keks. Monck tat es nicht.
Ich knabberte brav an einer Ecke und dachte gerade, was ich jetzt wirklich bräuchte, wäre ein Schuss Koffein – als irgendwo außer Sicht eine Tür knallte. Sekunden später kam ein Mann ins Zimmer, mit rotem Gesicht und schnell atmend. Ein rascher Blick auf Monck, dann fixierten die dunklen Augen des Mannes mich.
»Wie können Sie es wagen, meine Mutter zu belästi…«
»Dovid!« Ihr Finger deutete jetzt auf einen Stuhl auf einer Seite. »Setz dich.«
Dovid blieb wie erstarrt stehen.
»Setzen!« Wie man es einem Pudel befehlen würde.
Dovid wollte etwas einwenden, entschied sich aber dagegen. Setzte sich.
»Ich erkläre der jungen Dame gerade die Regeln des Schächtens.«
»Warum …«
Adeera brachte ihn mit einem so scharfen Pscht zum Schweigen, dass es meine Grandma stolz gemacht hätte. Zu mir sagte sie: »Dovid arbeitet gelegentlich in der Chabad unten am Hügel. Auch er vergisst hin und wieder seine Manieren.«
Ich verkniff mir die Frage: Warum haben Sie ihn dann angerufen und gebeten, zu uns zu kommen?
Dovid verschränkte die Arme, streckte die Beine aus und schaute finster drein. Er war groß, viel größer, als das Foto andeutete, mit viel mehr Haaren am Kinn als auf dem Kopf. Kein Schtreimel oder Tallit, aber eindeutig der Mann auf dem ersten Bild.
»Die Gesetze des Schächtens wurden Moses von Gott auf dem Berg Sinai übergeben«, fing Adeera an. »Die Gesetze sind klar umrissen, um ein schnelles und schmerzloses Schlachten zu gewährleisten. Das Wohlergehen des Tiers ist von äußerster Wichtigkeit.«
Ich unterbrach sie nicht. Das Plätzchen war aus Hafermehl mit Rosinen. Und schmeckte einfach köstlich.
»Die Schechita wird von einem ausgebildeten Schächter durchgeführt. Anstatt der üblicheren Praxis, das Tier mit einem Bolzen zuerst zu betäuben, besteht diese Prozedur nur aus einem einzigen Schnitt quer über die Kehle. Das Tier muss am Leben sein und am Blutverlust sterben.«
Mir fiel auf, dass Adeeras Stimme etwas roboterhaft geworden war und der Akzent weniger deutlich, als hätte sie diese Rede schon sehr oft gehalten. Ich fragte mich, ob die Frau früher Lehrerin gewesen war.
Dovids Blick blieb finster.
»Der Schnitt wird mit einem Chalef durchgeführt, einem speziell angefertigten und zu chirurgischer Schärfe geschliffenen Messer. Es durchtrennt Luftröhre, Speiseröhre, Halsschlagader, Drosselvene und Vagus-Nerv. Das verursacht einen sofortigen Abfall des Blutdrucks im Hirn, worauf ein Bewusstseinsverlust folgt, der das Tier schmerzunempfindlich macht. Die Tötung geschieht mit Respekt und Mitgefühl.«
Oder man könnte auf Fleisch verzichten, dachte ich. Heuchlerisch, ich weiß. Ich bin weiß Gott keine Vegetarierin.
»Ist eine spezielle Ausbildung, eine Art Beglaubigung nötig, um Schächter zu werden?«, fragte ich, als Adeera sich zwei Millimeter zurücklehnte, vermutlich weil sie fertig referiert hatte.
»Eine Beglaubigung ist nicht zwingend.«
»Wo hat Uri es gelernt?«
»Bei einem Rabbi in New York.«
Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Dovid verärgert abwinkte.
»Sind Sie von dort?«, erkundigte ich mich bei Adeera, eigentlich nur zum Zeitvertreib.
Sie nickte.
»Wie lange leben Sie schon auf Provo?«
»Warum müssen Sie das alles wissen?«, blaffte Dovid.
»Reine Neugier«, sagte ich. »Tut mir sehr leid, wenn diese Frage zu persönlich war.«
»Wo ist Uri beschäftigt?«, fragte Monck in einem Ton, der andeutete, dass er nicht nur aus reiner Neugier fragte.
»Greenberg’s Farm.«
»Draußen beim Pidgeon Pond?«
»Ja.«
Ein paar Sekunden verstrichen, dann fragte ich Dovid: »Arbeiten Sie in dem Gebäude unten am Hügel?«
Ein knappes Nicken.
»Was passiert dort?«
»Gottesdienste und Mahlzeiten am Sabbat. Sederabende. Der Rabbi und seine Frau arbeiten dort.«
»Sie sind Doktorin in was?« Adeeras abrupter Einwurf brachte mich ein bisschen aus dem Konzept.
»Forensische Anthropologie.«
»Das hat mit Knochen zu tun.«
»Ja.«
»Sie sind nicht von hier.«
»Ich bin beruflich hier. Untergebracht in der Villa Renaissance, ist also nicht gerade ein harter Job.« Ich zeigte ein, wie ich hoffte, liebenswürdiges Grinsen.
Adeera lächelte nicht zurück. »Was für eine Aufgabe?«
»Ich fungiere als Beraterin der Polizei.«
Die kantigen Schultern wurden noch steifer. »Warum belästigt die Polizei meinen Sohn?«
»Detective Monck will ihn nur fragen …«
»Was werfen Sie Uri vor?«
»Mrs. Stribbe, wir werfen ihm nichts …«
Schritte erklangen, diesmal hinter uns. Von schweren Stiefeln.
Die wässrigen Augen hoben sich zu einer Stelle über meinem Kopf.
Monck und ich wirbelten herum.
Moncks gute Hand schnellte zu dem Halfter unter seinem Arm.
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In meinem Hirn blitzte ein einziges Bild auf.
Blutiges Hemd. Wilde Haare. Entsetzter Blick.
Bevor ich das alles verarbeiten konnte, floh der Mann.
Monck sprang auf und sprintete ihm nach.
Dovid folgte ihm dicht auf den Fersen.
Mein Blick schnellte zu Adeera. Ihre wintergrauen Augen trafen meine, ungerührt und steinern.
Bleib!, kreischte ein Knäuel aus Neuronen in meinem Kopf.
Renn!, bellte ein wagemutigerer Haufen.
Ohne nachzudenken stürzte ich los.
Weil ich das eng stehende Mobiliar nicht berücksichtigt hatte, stieß ich mir das Knie an dem grässlichen Tisch an.
Schmerz explodierte in meinem Schienbein.
Fluchend humpelte ich zur Haustür hinaus. In meinem Rücken kreischte Adeera irgendwelche Worte der Warnung.
Die Männer hatten den Plattenweg bereits hinter sich gelassen. Eine Ebene tiefer polterten Stiefel.
»Stopp!«, schrie Monck. »Polizei!«
Das Poltern ging weiter und wurde schnell leiser.
Immer zwei Stufen auf einmal hetzte ich die Treppe hinunter. Erreichte keuchend und zitternd die untere Ebene.
Hörte nur den entfernten Rhythmus der Brandung.
Nach ihnen rufen?
Weiterrennen?
911 wählen?
Verdammt.
In meiner Eile hatte ich mein Handy nicht mitgenommen.
Ich hielt den Atem an und sperrte Augen und Ohren auf.
Warum kein Vogelzwitschern? Warum nicht der geringste Hinweis auf andere Menschen?
Der Parkplatz lag direkt vor mir und dahinter eine kleine Fläche fossilienführender Kalkstein mit vereinzelten Krüppelbäumen und wild wuchernden Kriechpflanzen. Hinter der Vegetation fiel die Hügelflanke steil ab.
Ein weiterer Moment der Unentschlossenheit.
Was, wenn Stribbe bewaffnet war?
War es überhaupt Stribbe?
Was, wenn Monck verletzt war?
Erst mal kurz umschauen, sagte ich mir. Und dann zurück zu Stribbes Wohneinheit 2D. Und 911.
Alle Sinne angespannt, humpelte ich vorwärts.
Nach zehn Metern entdeckte ich im Schatten eines schroffen Felsens eine dunkle Gestalt.
Ich erstarrte.
Die Gestalt rührte sich nicht.
Um mich herum nichts als weite, unheimliche Stille.
Noch ein paar schlurfende Schritte.
Das Herz sprang mir in die Kehle.
Monck lag mit dem Bauch nach oben im Felsschatten. Er erinnerte an ein überfahrenes Eichhörnchen.
Ich humpelte zu ihm. War erleichtert, kein Blut zu sehen.
Ich kauerte mich hin und drückte zwei Finger an Moncks Hals. Spürte einen starken Puls in seiner Halsschlagader.
»Detective.« Ich stieß ihn sanft an.
Er rührte sich nicht.
»Monck.«
Mein Atem kam in kurzen Stößen.
Jetzt nicht flennen.
»Verdammt, Monck! Wachen Sie auf!«
Das wirkte.
Moncks Lider flatterten, öffneten sich. Er schien zunächst benommen, aber gleich darauf wurde sein Blick klar. »Mir geht’s gut«, sagte er und versuchte aufzustehen.
»Ihnen geht’s nicht gut. Sie haben vielleicht eine Gehirnerschütterung.«
»Ich krieg keine Gehirnerschütterungen.«
Ich verdrehte die Augen. Eine Reaktion der Erleichterung, nicht des Spotts.
Moncks Gesicht war genauso grau wie das Sediment hinter ihm. Er stemmte sich auf die Ellbogen und zog die Knie an. »Wollen Sie mich nicht fragen, was passiert ist?«
»Was ist passiert?«
»Ich wurde überfallen.«
»Einer von denen hat Ihnen eins übergebraten?«
»Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass das Arschloch einen Heimvorteil hatte.« Vorsichtig tastete er seinen Kopf ab.
»War der Neuankömmling Uri Stribbe?«
Monck zuckte die Achseln. Verzog das Gesicht.
»Okay, was glauben Sie?«
»Das Hemd des Kerls war der feuchte Traum jedes Blutspritzer-Analysten. Also, ja. Ich wette, dass er der Schlächter ist.«
»Schächter.«
»Wie auch immer.«
»Ich sollte Sie in die Notaufnahme fahren.«
»Keine Chance.«
Monck stand auf und wischte sich Sand von der Kleidung.
»Und jetzt?«, fragte ich.
»Jetzt schnapp ich mir den Hurensohn.«
Wir ließen das Mittagessen aus. Eine schlechte Idee.
Während der Fahrt telefonierte Monck erneut mit der Zentrale und befahl eine zweite Fahndung, diesmal nach Uri Stribbe.
Ich rief im Krankenhaus an. Erfuhr von derselben Frau, dass das Mikroskop nicht zur Verfügung stand. Immer noch nicht.
Ich fragte die Frau nach ihrem Namen.
Della Pratt.
Ich fragte Della Pratt, wann das Mikroskop frei sein würde.
Die Antwort: Wenn Dr. Lindstrom seine Untersuchung abgeschlossen hat.
Dann legte sie auf.
Wie definiert man verrückt?
Als Monck mich an der Leichenhalle absetzte, war es halb drei.
Frustriert und gereizt wegen des schmerzenden Knies brachte ich den Rest des Tages damit zu, die Schnittenden von Palkes und Bonners Unterarmknochen zu untersuchen.
Ich wusste, dass ohne Mikroskop die Ausbeute an hilfreichen Daten gering sein würde. Aber ich wollte beschäftigt bleiben. Um nicht über Musgrove nachzudenken. Um den verdammten Fall abzuschließen, damit ich wieder nach Norden fliegen konnte.
Mein Magen, der weniger engagiert war als mein Hirn, beschwerte sich fast die ganze Zeit. War das Knurren anfangs nur leise gewesen, erreichte es allmählich eine beachtliche Lautstärke.
Mit einer Reihe von Werkzeugen kann man eine menschliche Leiche effektiv zerstückeln, wobei Macheten, Hackmesser und Äxte zu den beliebtesten gehören. Mein Ziel war es, zu bestimmen, welches Arbeitsgerät der Mörder benutzt hatte, um die Hände seiner Opfer abzutrennen.
Mit nichts anderem als einer übel zerkratzten Handlupe inspizierte ich die horizontale Oberfläche der Schnitte und forschte nach begleitenden Brüchen. Ich fahndete nach Kerben – also nach vergeblichen Versuchen – und hoffte, die Form betrachten und die Breite und Tiefe schätzen zu können. Tatsächliche Messungen würden auf die mikroskopische Untersuchung warten müssen.
Alle paar Minuten murrte mein Magen, weil er so schmählich ignoriert wurde. Jedes Mal schaute ich auf mein Handy und hoffte, dass Moncks Fahndungsaufruf funktioniert und ein Streifenwagen entweder Musgroves misshandelnden Ehemann oder den Tierschlächter Stribbe erwischt hatte.
Keine Nachricht. Beide Gesuchten blieben flüchtig.
Um sechs schaute Iggie herein, um mitzuteilen, dass er Feierabend mache. Ich versicherte ihm, dass ich bald folgen würde. Und dass ich abschließen würde.
Als ich das nächste Mal auf die Wanduhr schaute, standen die Zeiger auf sieben und zwei. 19:10.
Auf den Inseln geht die Sonne das ganze Jahr mit erstaunlicher Berechenbarkeit auf und unter. Auf um sechs, unter um sieben. Paar Minuten hin oder her.
Der kleine Raum hatte keine Fenster, aber ich wusste, dass inzwischen draußen die Schatten dichter wurden, während das Licht aus dem Tag schwand. Die alte, gelbe Scheibe setzte wahrscheinlich gerade den Horizont in Brand.
Stundenlang schaute ich nun schon durch die zerkratzte Linse. Kopfweh klopfte an meinen Stirnlappen.
Meine Erkenntnisse waren mager. Es gab nur zwei, um genau zu sein.
Der sauberste der Schnitte deutete auf ein extrem scharfes Werkzeug hin.
Das Fehlen von misslungenen Versuchen deutete auf einen sehr geschickten Täter hin.
Brillant. Das ist doch wirklich was, Brennan.
Mein Magen knurrte mittlerweile mit einer Intensität, die man wahrscheinlich noch mit Geräten am Yukon auffangen konnte. In meinem Hirn pochten die Blutgefäße. Mein Knie verlangte nach einem Schmerzmittel.
Vermutlich war dieses Trio Infernale der Grund für meine Selbstgeißelung? Immerhin waren meine Schlussfolgerungen zwar begrenzt, aber doch hilfreich.
Sogar beängstigend hilfreich.
Monck ging nicht ans Telefon.
Von der Leichenhalle bis zur Villa Renaissance dauerte es weniger als zwanzig Minuten. Unterwegs hielt ich bei Danny Buoy’s.
Neugierig gemacht von dem Namen, bestellte ich das Besoffene Hähnchen. Der Inhalt des Mitnahmebehälters füllte das Auto mit den Aromen von exotischen Gewürzen und Mojo-Soße.
In der Wohnung angekommen, stellte ich mein Essen in die Küche, warf meine Klamotten in einem Haufen auf den Badezimmerboden und genehmigte mir eine schnelle, heiße Dusche.
Nachdem ich einen Trainingsanzug übergestreift hatte, trocknete ich mir die Haare mit einem Handtuch und schluckte zwei Advil. Dann machte ich mich über das Essen her. Das Geflügel, die gebratene Süßkartoffel und der Mais am Kolben hielten alles, was die Düfte versprochen hatten.
Mit vollem Bauch, Knie und Stirnlappen betäubt, putzte ich mir die Zähne, öffnete die Glastür einen Spalt, zog die Vorhänge vor und kletterte ins Bett. Während ich mein iPhone zum Laden einsteckte, schaute ich aufs Datum.
Erst fünf Tage auf der Insel – aber es fühlte sich an wie ein ganzes Leben. Kein Birdie. Kein Ryan. Und jetzt auch noch keine Musgrove.
Lass stecken, Brennan. Mach deine Arbeit. Tu’s für Musgrove.
Belebt von meinem kernigen Anfall von Selbstmitleid, vielleicht auch vom Pfeffer und dem Knoblauch in der Mojo-Soße, rief ich Monck an. Diesmal ging er dran.
»Ich habe Sie schon mal angerufen«, sagte ich hastig. Zu vorwurfsvoll?
»Wir haben einen Tipp zu Milo Willis bekommen.«
»Erzählen Sie.«
»Der Anrufer sagte, Mr. Flüchtig wäre in der Turtle Cove Marina.«
»Und, war er?«
»Nein.«
»Wer hat angerufen?«
»Wer es auch war, er hat sich geweigert, seinen Namen zu nennen.«
»Glück bei Uri Stribbe?«
»Nein.«
»Sie kriegen sie«, sagte ich.
»Allerdings.« Moncks knappe Antworten deuteten darauf hin, dass er den Anruf kurz halten wollte. Oder beenden.
Ich fasste meine beiden Ergebnisse zusammen.
»Sonst noch was?«
»Als ich wegrannte, rief Uris Mutter mir irgendwas hinterher, das wie eine Warnung klang.«
Monck wartete schweigend.
»Irgendwas über Feuer und Schwefel.«
»Das Alte Testament ist randvoll mit diesem Endzeit-Geschwafel.«
»Sie glauben, dass Adeera aus der Bibel zitiert hat?«
»Wahrscheinlich.«
»Benjamin sagte, die Stribbes gehören einer Splittergruppe an, die die reinsten Pharisäer sind.«
»Stimmt.«
Eine Reihe von Signaltönen kündigte einen ankommenden Anruf an. Auf FaceTime.
»Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte ich, während ich mir die feuchten Haare mit den Fingern hinter die Ohren strich.
»Okay.«
Während ich zu Ryan umschaltete, fragte ich mich, ob Monck sich wirklich die Mühe machen würde.
»Bonsoir, ma chère.«
»Bonsoir«, antwortete ich und fühlte mich schon allein deshalb besser, weil ich sein Gesicht sah. Seine mehr als blauen Augen. »Was geht ab?«
»Die Temperatur. Und zwar nach oben. Sonst eher wenig. Außer dass ich gestern in der Lobby deinen Chef getroffen habe.«
»LaManche?«
»Nein, König Charles.«
»Lustig. Was wollte er?«
»Er hat Überreste mit deinem Namen drauf. Äh, das könnte man vielleicht besser formulieren.«
»Ja. Könnte man.«
»Er fragte, wann du zurückkommst.«
Als fühlte ich mich nicht schon gestresst genug. »Irgendwelche Fortschritte bei Deniz Been?«
»Je mehr ich mit der Freundin rede, desto zwielichtiger wirkt sie.«
»Émilie Gaudreau?«
»Ja.« Anscheinend waren Ryan die Kissen aufgefallen, die ich mir hinter den Kopf gesteckt hatte. »Bist du im Bett?«
»Bin ich.«
»Was hast du an?«
»Erzähl mir von Birdie.«
»Er hat Slippers an und irgend so einen Hut. Vielleicht einen Sombrero.«
Ich verdrehte die Augen. »Wie läuft dein Auftrag für die SQ?«
»Wir haben einen Jungen verhaftet und werden ihn uns morgen vorknöpfen. Wie vorauszusehen war, ist es an der Punkten-Front ruhiger geworden.«
»Gute Arbeit.«
»Ist es der kleine, schwarze Teddy mit Spitze am …«
»Monck glaubt, dass Musgrove von ihrem Ex getötet wurde. Einem Mann namens Milo Willis.«
»Hat er Willis schon verhaftet?«
»Noch nicht, aber das wird er. Er scheint von dem Mord an ihr ziemlich angefressen zu sein.« Ich erzählte Ryan von Uri Stribbe. Über meine Ergebnisse bezüglich des Werkzeugs und der Person, die Palke und Bonner die Hand abgehackt hatte.
»Kommt dieser Stribbe für diesen Serienmord infrage?«
»Beide Opfer wurden von einer Person verstümmelt, die sehr gut mit einem scharfen Instrument umgehen kann. Stribbe ist ein Schächter.«
»Also ein Schlachter.«
»Ja.«
»Ein Fleischer passt sehr gut zu deinem Profil.«
»Ja.«
»Motiv?«
»Er ist völlig verrückt?«
»Immer eine solide Theorie. Wie lange wirst du noch bleiben?«
»Weiß ich nicht.«
»LaManche vermisst dich.«
»Aha.«
»Birdie und ich vermissen dich.«
»Ich vermisse euch in jedem Fall mehr.«
Ryans Vorschlag zum Abschied hätte das Grönland-Eis zum Schmelzen bringen können.
Ich legte die Kissen flach und zog mir die Decke bis zum Kinn.
Minuten später schlief ich tief und fest.
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Ich spürte ein Gewicht auf meiner Brust.
Birdie? Nein. Zu schwer.
Ich öffnete die Augen.
Vollkommene Schwärze.
Bevor ich mich orientieren konnte, presste sich eine Hand auf meinen Mund.
Dann die Erinnerung.
Turks and Caicos. Musgrove. Monck.
Meine Gedächtniszellen schickten ein beängstigendes Bild.
Blutiges Hemd. Wilde Haare und Augen.
Hatte Uri Stribbe meine Wohnung gefunden?
War er mir zur Villa Renaissance gefolgt?
Ich versuchte, meinen Angreifer abzuschütteln, aber der Druck auf meinen Oberkörper war zu groß.
In Panik warf ich den Kopf hin und her, um meinen Mund zu befreien. Um zu atmen. Zu schreien.
Finger packten mein Haar und drehten mein Gesicht wieder nach vorne.
Klick!
Eine Pistole, die durchgeladen wurde.
Das Geräusch jagte Angst durch mich wie einen starken Stromschlag. Mein Hirn raste.
War das Stribbe? War er durch die ungesicherte Schiebetür hereingekommen?
Überwältigte er so seine Opfer?
Würde ich so sterben?
Aber Stribbes Opfer waren alle erschossen worden. Warum überhaupt körperlichen Kontakt riskieren, wenn man bewaffnet ist?
Beruhig dich!
Die Hand auf meinem Gesicht fühlte sich merkwürdig glatt an. Meine Nase registrierte einen vertrauten Geruch.
Denk nach!
Das ganze Gewicht des Angreifers lastete von der Taille aufwärts auf mir. Er saß offenbar rittlings auf meinem Brustkorb und drückte mir die Arme mit den Beinen aufs Bett. Aber mein Unterkörper war völlig frei.
Anfängerfehler.
Was als Nächstes passierte, schien sich ewig hinzuziehen. In Wahrheit dauerte die ganze Aktion wahrscheinlich weniger als eine Minute.
Den Tsunami aus Angst kanalisierend, der mich durchströmte, und mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, zog ich die Knie an, stemmte die Füße in die Matratze und stieß mit der Hüfte nach oben. Die unerwartete Bewegung kippte meinen Angreifer vorwärts. Sein Kopf prallte mit blechernem Krachen gegen das Kopfbrett.
Das Gewicht auf meiner linken Seite hob sich ein wenig. Mein Arm riss sich los.
Mit einem einhändigen Schubser drückte ich meinen Angreifer zur Seite. Er wehrte sich mit wedelnden Armen. Dann gewann die Schwerkraft. Er taumelte vom Bett und knallte hart auf die Fliesen.
Ich löste mich aus den Decken, setzte mich auf und fuhr herum, um zu sehen, wer er war.
Doch der Kerl war nichts als ein Schatten, der sich in der Dunkelheit bewegte. Er war nicht groß, nicht klein. Weder vom Gesicht noch von der Kleidung waren Details erkennbar.
Der Mann hatte sich aufgerichtet und tastete über den Boden. Suchte er nach der Waffe?
Sekunden später war er wieder am Bett. Er stemmte sich auf die Knie hoch und streckte beide Arme in meine Richtung.
Um mich zu erdrosseln? Zu erschießen?
Ich wartete nicht ab, bis ich es herausfand.
Mit einem wilden Schrei sprang ich vorwärts, winkelte den rechten Arm ab und rammte ihm meinen Ellbogen in die Kehle.
Erneut fiel der Mann nach hinten, um Atem ringend. Mit den Händen am Hals versuchte er, Luft einzusaugen.
911!
Ich tastete nach dem Handy. In meiner Hektik schubste ich es vom Nachtkästchen.
Scheiße!
Von dem Mann kam ein einzelner, heiserer Atemzug.
Ich richtete mich wieder auf, bereit für einen weiteren Sprung.
Der Mann stützte sich mit der freien Hand ab und rappelte sich hoch. Auf unsicheren Beinen torkelte er durchs Zimmer und verschwand durch die Glasschiebetür.
Achtzehn Minuten nach meinem Anruf tauchten zwei Polizisten auf, Landers und Winston. Oder Winters und Landston. Wie auch immer. Es war mitten in der Nacht, und ich war eben überfallen worden.
Ich hatte mir Tee gekocht, Ryans Gegenmittel in jeder stressigen Situation. Der Kräuteraufguss beruhigte mich etwas. Das und die Tatsache, dass jetzt jedes Licht im Haus brannte.
Landers/Landston war der größere und ältere der beiden, mit einem bleistiftdünnen Schnurrbart über einer ebenso dünnen Oberlippe. Winston/Winters – ihn schätzte ich auf eins siebzig in Stiefeln. Ein kompliziertes Tattoo wand sich um seinen sehr stark entwickelten rechten Bizeps.
Landers/Landston übernahm die Führung, wobei der Art seiner Befragung jedes Mitgefühl fehlte.
»Brauchen Sie medizinischen Beistand?«
»Nein.«
»Hat der angebliche Angreifer Sie verletzt?«
Angeblich? »Nein.«
»Nennen Sie Ihren Namen.«
Ich tat es.
»Was ist der Grund Ihrer Anwesenheit auf Provo?«
Ich reduzierte die Beschreibung auf das nackte Minimum.
»Sie sind beteiligt an den Ermittlungen zu Superintendent Musgroves Tod?« Mit der winzigsten Andeutung von Überraschung.
»Am Rande.«
»Mit Detective Monck?«
»Ja.« Jetzt fiel mir auf, dass auf dem Namensschild des Mannes Landers stand.
Dieser Teil der Befragung verlief gut, denn von nun an schienen meine Antworten zu enttäuschen.
»Um welche Uhrzeit begann der Angriff?«
»Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Ich schätze, kurz nach zwei.«
Landers notierte es sich in einem kleinen Notizblock. Hatte eigentlich jeder Polizist so ein Ding?
»Wie lange war der Eindringling in der Wohnung?«
»Nicht lange.«
»Haben Sie eine Vorstellung, warum er gerade bei Ihnen war?«
»Verdammt noch mal nicht, um mir Schmalzgebäck zu bringen.«
»Was denken Sie, wie er sich Zugang verschafft hat?«
»Die Terrassentür war nicht verschlossen.«
Landers seufzte missbilligend. »Touristen werden oft genau aus diesem Grund zum Ziel. Die Leute sind in Urlaub, sie amüsieren sich und lassen jede Vorsicht fahren. Vor ein paar Jahren wurde drüben im Club Med eine Frau getötet. Eine New Yorkerin.«
Mit hochrotem Gesicht trank ich einen Schluck aus meinem Becher. Der aufgeblasene Wichser hatte natürlich recht.
»Ungesicherte Türen sind eine schlechte Idee.« Landers konzentrierte sich wieder auf den Eindringling. »Können Sie den Mann beschreiben?«
»Es war dunkel. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen.«
»Was trug er?«
»Eine lange Hose. Ich weiß das, weil er auf meiner Brust saß. Darüber hinaus habe ich keine Ahnung.«
Während Landers mich befragte, ging Winston/Winters von Zimmer zu Zimmer, schoss Fotos mit seinem Handy und gab sich Mühe, nichts zu berühren außer mit einem Stift.
»Wurde irgendwas gestohlen?«, fragte Landers ohne aufzublicken.
Ich zuckte die Achseln und hob die freie Hand. »Das ist nicht meine Wohnung.«
»Beschreiben Sie den Vorfall noch einmal.«
Als ich damit fertig war, steckte Landers den Stift in die Spirale seines Blocks. »Ich will Sie nicht anlügen. Wir haben einige Anrufe zu Einbrüchen in diesen Wohnanlagen. Die Diebe dringen ein und verschwinden wieder. Meistens kriegen wir sie nicht. Und meistens wird auch niemand verletzt.«
»Brechen Diebe normalerweise nicht dann ein, wenn die Bewohner nicht zu Hause sind?«
»Das stimmt.«
»Und sind sie normalerweise bewaffnet?«
»Nein. Aber es kommt vor.«
»Mein Angreifer könnte der Mann sein, den ich erwähnt habe. Uri Stribbe.«
»Wie kommen Sie darauf?«
Ich erzählte ihm, so viel ich konnte, ohne Moncks Ermittlungen zu gefährden.
»Sie sollten mit Detective Monck sprechen.«
»Das werde ich, da können Sie sicher sein.« Landers wusste, dass ich Informationen zurückhielt, aber er bedrängte mich nicht.
»Vielen Dank, Officer.«
»Sonst noch was?« Landers steckte den Block in seine Hosentasche und winkte seinem Partner.
»Nein.«
An der Tür kam mir plötzlich ein Gedanke.
»Warten Sie«, sagte ich. »Da ist doch noch was.«
Beide Polizisten blieben stehen.
»Ich glaube, mein Angreifer trug Handschuhe.«
»Was für Handschuhe?«
»Sie fühlten sich glatt an. Und der Geruch erinnerte mich an ein Krankenhaus.«
Die beiden starrten mich nur stumm an.
»Einige Chirurgenhandschuhe sind schnittfest.«
Die Blicke blieben auf mir haften.
Mein Gott!
»Sie sind die Art Schutz, die ein Fleischer tragen würde.«
»Oder ein Einbrecher.« Ganz offensichtlich war Landers auf die Theorie Einbruchsdiebstahl fixiert. »Die Spurensicherung kommt morgen früh. Unterdessen berühren Sie bitte nichts.«
Wenn ich diese Anordnung noch einmal erhielt, würde ich einen Schreikrampf bekommen.
Als sie gegangen waren, eilte ich ins Gästeschlafzimmer. Kontrollierte die Glastüren und alle Fenster doppelt.
Zu aufgeregt, um zu schlafen, surfte ich ein wenig und suchte mir einen neuen Klingelton. Entschied mich für Law & Order. Katy fand meine Auswahl musikalischer Signaltöne mehr als archaisch, aber die Kennmelodie der Serie schien passend. Laut und gebieterisch.
Nachdem ich noch zwei Advil eingeworfen hatte, fiel ich wieder ins Bett.
Trotzdem wollte sich der Schlaf lange Zeit nicht einstellen.
In mir rumorte eine ständige Abfolge von Fragen.
Hatte Landers recht? War ich Opfer eines willkürlichen Einbruchs geworden? Opfer meiner eigenen Dummheit?
Oder war mein Angreifer Uri Stribbe?
Woher Stribbe wissen konnte, wo ich zu finden war? Ganz einfach. Ich hatte vor seiner Mutter die Villa Renaissance erwähnt.
Andererseits: Woher hätte Stribbe meinen Tagesablauf kennen können? War er mir vielleicht gefolgt?
Hatten Monck und ich Stribbe mit unserem Besuch aufgeschreckt?
Konnte Uri Stribbe Provos handabhackender Mörder sein?
Und ob nun Stribbe oder irgendein anderer Spinner, warum junge, männliche Touristen ermorden? War das wirklich das Opferprofil oder gab es andere, die Musgrove übersehen hatte?
Wie überwältigte der Mörder seine Opfer? Wo fanden die Morde statt?
Warum ein Opfer erschießen und dann die linke Hand abhacken? Mit welchem Werkzeug?
Wie gehörte Beens Tod auf der Jacques-Cartier-Brücke in Montreal zu den Morden hier auf Provo? Oder gab es überhaupt keine Verbindung?
Hatte Uri Stribbe Musgrove ermordet? War Musgrove ihm zu nahe gekommen?
Bei unserem Abendessen im Da Conch Shack hatte Musgrove eine Textnachricht erhalten. Was hatte dringestanden? Hatte die Info mit Uri Stribbe zu tun? Und wie hatte er davon erfahren?
Oder hatte Milo Willis seine Ex-Frau erdrosselt? Als unvermeidliches Ende eines eskalierenden Musters betrunkenen Missbrauchs?
Warum war Cloke nach Provo gereist? Warum hatte er Joe Benjamins Kontaktdaten in seiner Wohnung? Warum hatte Cloke Benjamin wegen Stribbe angerufen?
Wo war Cloke?
Wo war Willis?
Wo war Stribbe?
Keine Antworten.
Bis auf eine.
Ein großes Ja auf die Frage nach meiner Dummheit.
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Dadumm. Da da da da dumm!
Aus abgrundtiefem Schlaf kämpfte ich mich mühsam an die Oberfläche zurück. Und öffnete die Augen.
Im Zimmer war es dämmrig. Die Vorhänge waren noch fest geschlossen.
Das Law & Order-Motiv plärrte aus meinem Handy auf dem Nachtkästchen.
Ich griff danach und schaute aufs Display.
Es war neun Uhr siebzehn. Der Anrufer war Monck.
»Hallo! Hallo!«, rief ich ins Leere, weil ich hoffte, dass die Übung mich wach machen würde.
Dann schaltete ich ein. »Brennan.«
»Wir haben ihn.« Monck klang aufgeregt.
Viel zu schnell. Ich hatte Mühe zu begreifen. »Sie …«
»Uri Stribbe.« Als ich nichts sagte: »Er ist hinter Gittern.«
»Wow.« Ich schwang die Beine aus dem Bett. »Gut gemacht.«
»Wir haben ihn vor ungefähr einer Stunde geschnappt.«
»Wo?«
»Greenberg’s Farm, draußen an der Pidgeon Road. Ich hatte das Anwesen seit gestern im Auge. Stribbe erschien heute Morgen pünktlich zur Arbeit.«
»Da ist etwas, das Sie vielleicht wissen wollen.« Ich erzählte Monck von dem Eindringling.
»Scheiße. Sind Sie okay?«
»Abgesehen davon, dass ich die halbe Nacht nicht geschlafen habe, fit wie ein Turnschuh.«
»Was haben die ermittelnden Beamten gesagt?«
»Wahrscheinlich Diebe.«
Kurzes Schweigen, als Monck darüber nachdachte. Dann:
»Ich habe vor, Stribbe eine Stunde schwitzen zu lassen und ihn dann auszuquetschen. Wollen Sie zusehen? Nach etwas Ausschau halten, das ihn als Ihren Angreifer identifizieren könnte?«
»Verdammt, ja.«
»Er ist in der Chalk Sound Station. Wissen Sie, wo das ist?«
»Ich werde es finden.«
»Nehmen Sie den Leeward Highway. Sollte nicht länger als fünfzehn Minuten dauern. Wenn Sie am Taylor Bay Beach sind, sind Sie zu weit gefahren.«
»Verstanden.«
Wie schwer konnte das schon sein?
Schwerer, als ich dachte. Trotz GPS, das mir den Weg zeigte.
Von der Grace Bay Road aus mäanderte ich durch ein paar kleinere Straßen und gelangte dann zum ersten Kreisverkehr. Mit Kreisverkehren komme ich nicht so gut zurecht. Daher ist meine Herangehensweise: Im Kreis fahren, bis man weiß, wo es hingeht.
Beim zweiten Kreisverkehr lief es besser. In die South Dock Road, dann rechts auf die Chalk Sound Road – und ich war da.
Das Polizeirevier entpuppte sich als ein zweistöckiger, weißer Bau mit einem betonierten Zuweg, Säulen um das Erdgeschoss und einem überdachten Balkon mit eisernem Geländer um den ersten Stock. Davor parkten einige Streifenwagen.
Die Lobby erinnerte an Tausende andere in Revieren überall auf der Welt. Klein und mürrisch kommunal zeigte es an den Wänden diverse Plakate, die irgendwelche gut gemeinten, aber irgendwie deprimierenden Unternehmungen anpriesen. Andere, kleinere Plakate zeigten die Gesichter von Gesuchten aufgrund diverser Vergehen und Verbrechen von öffentlichem Pinkeln bis zu Mord. Eine ähnlich entmutigende Ansammlung.
Als ich eintrat, hob eine Frau in Zivil kurz den Kopf und musterte mich finster hinter ihrer Empfangstheke hervor. Ich erklärte ihr den Grund für mein Hiersein. Die Frau rollte die Schultern und musterte mich von Kopf bis Fuß.
»Sind Sie bewaffnet?«, fragte sie.
»Nein.«
Anscheinend bereit, mich an die Wand zu drücken, sollte ich auch nur eine falsche Bewegung machen, stand die Frau auf und führte mich einen kurzen Gang entlang zur ersten von zwei Türen. Bedeutete mir einzutreten.
Das tat ich. Und betrachtete meine Umgebung. Wobei es nicht viel zu betrachten gab.
Das Zimmer war klein und mit zwei Holzstühlen ausgestattet. Ein rechteckiges Fenster nahm den größten Teil einer Wand ein. Vermutlich der Einwegspiegel.
Kein Computerterminal. Kein Bildschirm. Ich würde Moncks Verhör auf die altmodische Art beobachten.
Ich ging zu dem einseitig verspiegelten Fenster. Durch das trübe Glas sah ich eine hell erleuchtete Zelle ähnlich wie so viele, die ich im Lauf der Jahre besucht hatte. Ein abgenutzter Tisch und Stühle in der Mitte. Telefon hoch an einer Wand. Mikrofon entdeckte ich keines, aber ein brummender Lautsprecher in meinem Rücken machte klar, dass der angrenzende Raum zum Mithören verkabelt war.
Mir fielen zwei Mängel auf. Es gab keinen Bedrohungsalarm. Und keine Videokameras.
Dritter Mangel: kein Stribbe.
Fünf Minuten vergingen. Zehn.
Ich wurde langsam unruhig, als endlich die Tür aufging und Monck hereinkam. Dunkle Ringe hingen unter seinen blutunterlaufenen Augen. Wieder Müdigkeit? Alkohol? Oder sah der Kerl am Morgen einfach immer so aus?
»Wie geht’s?«, fragte er und stellte sich neben mich ans Beobachtungsfenster.
»Könnte nicht besser sein.«
»Ich habe mir Landers’ Bericht angeschaut. Harte Nacht.«
»Wobei das Highlight definitiv nicht Officer Freundlich und sein Handlanger war.«
»Landers könnte ein Feingefühl-Training gut gebrauchen.« Das kam so ausdruckslos, dass ich nicht wusste, ob er es ernst oder ironisch meinte.
»Wo ist Stribbe?«, fragte ich.
»Wird eben gebracht. Komischer Kerl. Aggressiv wie die Pest. Könnte Wut sein – oder die Nerven.«
»Das sollte zu Ihren Gunsten arbeiten. Sie gehen da rein, ganz der nette Detective, und entschuldigen sich für die großen, bösen Beamten, die ihn verhaftet haben. Diese Vorgehensweise könnte helfen, ihn aufzubrechen.«
»Guter Bulle, schlechter Bulle ist ein solches Klischee.«
»Es gibt einen Grund, warum Klischees existieren.«
»Stribbe ist ja nicht gerade John Wayne Gacy. Raten Sie mal, wen er mit seinem einen Anruf kontaktiert hat.«
»Wen?«
»Seine Mutter.«
»Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, Adeera Stribbe ist eine sehr beherrschende Mutter. Sie könnte Uris wichtigste Autoritätsperson sein. Das sollten Sie ebenfalls nutzen.«
»Das schlechte Gewissen des Sohns, wie in Psycho?«
»Hoffentlich nicht bis zu diesem grausamen Extrem. Wie auch immer, Adeera ist alt. Sie hat so viele Opfer für ihn gebracht. Er ist alles, was sie hat. Er lässt sie im Stich. Bla, bla, bla.«
»Gutes Argument. Die Mutter-Sohn-Bindung könnte ein wunder Punkt sein.«
Geräusche drangen aus dem Lautsprecher hinter uns.
Eine Tür, die aufging. Klappernde Absätze.
Monck und ich sahen zu, wie ein Beamter Stribbe in Handschellen zum Tisch führte.
Stuhlbeine schabten.
Stribbe setzte sich, die Schultern hochgezogen, den Kopf so tief gesenkt, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte.
Der Polizist sagte etwas, das ich nicht verstand.
Ein Augenblick, dann klackten Stribbes Handschellen auf die Tischplatte, die Hände waren zu Fäusten geballt.
Der Polizist trat zurück und postierte sich mit dem Rücken an einer Wand, die Hände vor dem Bauch gefaltet. Stribbe wiegte sich leicht auf seinem Stuhl, die Lippen bewegten sich, aber es kam nichts Hörbares heraus. Ich fragte mich, ob er betete.
»Showtime«, sagte Monck.
»Sie wissen, wie Sie ihn packen können.«
Ein kurzes Daumen-Hoch, dann verschwand Monck und tauchte Sekunden später im Nachbarzimmer wieder auf. Er setzte sich auf den Stuhl Stribbe gegenüber, legte sein Handy auf den Tisch und begann.
»Diese Befragung wird aufgezeichnet. Haben Sie irgendwelche Einwände, Mr. Stribbe?«
»Was denken Sie denn?« Aggressiv wie die Pest.
»Sir?«
Der gesenkte Kopf bewegte sich langsam hin und her.
Stribbes dunkle, krause Haare waren aus dem Gesicht nach hinten gekämmt. Ein zotteliger Vollbart kämpfte an Kinn und Wangen um Anerkennung. Er trug keine Brille. Er hatte keine sichtbaren Muttermale, Narben oder Tattoos. Er war weder groß noch klein, stämmig noch schmächtig.
War das der Mistkerl, der mich letzte Nacht angegriffen hatte?
»Anwesend bei dieser Befragung sind Detective Delroy Monck und Officer Simon Toole. Der Befragte ist Uri Stribbe. Die Befragungen betreffen die Morde an Bobby Galloway, Ryder Palke, Quentin Bonner und Tiersa Musgrove. Sowie sämtliche damit in Zusammenhang stehenden Morde, Angriffe, Verbrechen und Vorfälle.«
Während Monck sich durch die Formalitäten arbeitete, wechselte Stribbe zwischen leichtem Schaukeln und Lippenlecken hin und her, den Körper angespannt wie eine Hauskatze auf der Jagd nach einer Maus.
»Officer Toole, haben Sie Mr. Stribbe seine Rechte vorgelesen?«
»Habe ich.«
»Mr. Stribbe, haben Sie Ihre Rechte in Bezug auf diese Angelegenheiten verstanden?«
Stribbe schaute hoch. Er hatte die Augen seiner Mutter, von einem so hellen Grau, dass sie beinahe transparent wirkten. Er sagte nichts.
»Bitte antworten Sie, Sir.«
»Ich hab nichts getan.«
»Haben Sie Ihre Rechte verstanden?«
»Bin ja nicht blöd.« Geblafft. »Warum bin ich hier? Warum?«
»Wo waren Sie am 16. April 2017?« Der Tag, an dem Bobby Galloway verschwand.
»Das weiß ich nicht.«
»Wo waren Sie am Abend des 5. August 2020?« Ryder Palke.
»Das weiß ich nicht.«
»Kennen Sie eine Frau namens Tiersa Musgrove?«
»Kenne ich nicht.« Stribbe starrte aus zusammengekniffenen Augen böse Richtung Monck und blinzelte dabei wie von grellem Licht geblendet.
»Sie wissen es nicht? Oder kennen Sie sie nicht?«
»Weder noch.«
»Wo waren Sie letzten Freitagabend?«
Das Blinzeln hörte auf, und die blassgrauen Augen öffneten sich leicht. Als hätte Moncks Frage einen Funken Hoffnung entfacht. »Beim Sabbat-Gottesdienst. Dann ging ich nach Hause.«
»Kann das irgendjemand bestätigen?«
»Der Rabbi und seine Frau. Meine Mutter.«
»Um welche Zeit kamen Sie von der Synagoge nach Hause?«
»Ich weiß nicht. Nicht sehr spät.«
»Und Sie haben Ihre Wohnung nicht mehr verlassen?«
»Nein. Sie können meine Mutter fragen. Wo ist sie?«
»Kennen Sie einen Mann namens Bobby Galloway?«
»Nein.«
»Quentin Bonner?«
»Nein.«
»Ryder Palke?«
»Nein. Nein.« Er hob die gefesselten Hände und ließ sie so laut auf den Tisch niedersausen, dass das Geräusch mich hochschrecken ließ.
»Calvin Cloke?«
»Warum fragen Sie mich nach all diesen Leuten?«
»Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt, Uri?«
»Ich bin Schächter.«
»Ein Schlachter.«
Stribbe nickte.
»Was schlachten Sie?«
»Geflügel und Rinder.« Weiteres Blinzeln. »Koscheres Schlachten muss fachgerecht durchgeführt werden. Das verlangt die Thora. Die Thora.«
»Natürlich muss es das.«
Monck stand auf und ging um den Tisch herum. Legte seine Prothese Stribbe auf die Schulter.
Stribbe zuckte zusammen, wie mit einem Elektroschocker angestupst. »Ich will nicht hier sein. Ich will nach Hause.«
»Je schneller Sie mit uns zusammenarbeiten, desto schneller können Sie heim.«
»Meine Mutter weiß, dass ich hier bin. Ich habe mit ihr gesprochen. Wo ist sie?«
Monck lehnte sich mit einer Hüfte an die Tischkante. Schaute Stribbe tief in die Augen.
»Sie werden sich besser fühlen, wenn Sie es sich von der Seele reden, Uri. Wir wissen, dass Sie mit all dem nicht weitermachen wollen. Sie wollen Ihre Mutter nicht weiter verletzen.«
»Mit all dem? Was soll das sein?«
Monck antwortete nicht.
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie eigentlich sprechen.«
»Wir halten Sie für einen guten Menschen, Uri. Wir wissen, dass Sie bei einem Rabbi studiert haben. Sagen Sie uns alles, und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihnen zu helfen.«
»Das ist ein Trick. Sie versuchen, mich auszutricksen.« Die blassen, grauen Augen glänzten jetzt hart und kalt wie Eis. Stribbe schaukelte weiter hin und her und leckte sich die Lippen. Seine Körpersprache deutete auf extreme Erregung hin.
»Warum sollten wir Sie austricksen wollen, Uri?«
»Sie wollen, dass ich was gestehe, das ich gar nicht getan habe.«
Monck kehrte auf seine Seite des Tisches zurück. Setzte sich wieder, lehnte sich zurück und schwieg.
Zehn Sekunden vergingen. Dreißig.
Ich erkannte eine weitere Interviewtaktik. Hör auf zu reden. Wenn dem Verdächtigen das Schweigen unangenehm wird, fühlt er sich vielleicht verpflichtet, es zu füllen. Eine Variation von Altbewährtem. Gib einem Kerl genug Seil, dann hängt er sich vielleicht auf.
Eine ganze Minute Blinzeln und Schaukeln, dann tappte Stribbe in die Falle. »Sie wollen mich dazu bringen, dass ich Sachen sage, die nicht stimmen.«
»Was für Sachen?«
»Sie wollen mich dazu bringen, dass ich sage, ich hätte irgendwelche Leute getötet. Leute, die ich gar nicht kenne.«
Moncks Blick wanderte zum Fenster. Traf den meinen. Das linke Auge zwinkerte.
Bingo.
»Nur noch eine letzte Frage, Uri.«
»Was?« Voller Gift.
»Wer hat was davon gesagt, dass Leute getötet wurden?«
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Ich trat hinaus ins Freie, wo es viel düsterer war als noch vorhin. Wind war aufgekommen, und Regen drohte. Die Palmwedel über meinem Kopf schwankten wie die Wimpel einer Marschkapelle.
Mir fiel das jedoch kaum auf. Moncks Fragen und Stribbes Antworten kreisten unaufhörlich durch meinen Kopf. Stribbe war ein Paradoxon, scheinbar ein Muttersöhnchen in der einen Sekunde und feindselig und aggressiv in der nächsten. Konnte eine so instabile Niete ein handabhackender Serienmörder sein? Der Angreifer von letzter Nacht in meiner Wohnung?
War Stribbe das nervöse Wrack, das er die meiste Zeit zu sein schien? Ein Mann, der siedete vor unterdrückter Wut?
Oder ein oscarverdächtiger Schauspieler?
Wie auch immer, ihn stottern und sich winden zu sehen, hatte mich beunruhigt.
Ich fuhr gerade auf dem Leeward Highway nach Osten, als eine Reihe von Dadumms aus meinem Handy plärrte.
Weil ich die Nummer auf dem Display kannte, ging ich dran.
»Tempe Brennan.«
»Luna Flores. Wie läuft’s?«
»Gut. Was gibt es?«
»Bin gerade dabei, den Sack hier zuzumachen und nach Hause zu fahren.«
»Wann?«
»Noch heute.« Im Hintergrund hörte ich Verkehrsgeräusche. Ein Blinker tickte. Ich stellte mir vor, dass Flores wie ich unterwegs war.
»Sie Glückliche.«
»Tja, Gott liebt mich. Falls Sie interessiert sind, ich habe ein Zusatzexemplar ausgedruckt.«
»Ich bin interessiert. Schnappen wir uns was zu essen?«
»Guter Plan. Wo?«
Ich musste erst nachdenken. »Kennen Sie das Shay Café?«
»Auf der Grace Bay Road?«
»Genau das.«
»Kann gut sein, dass das sogar der einzige Laden in Provo ist, den ich kenne.«
»In zehn Minuten dort?«
»Okay. Ciao.«
Das Shay Café & Lounge war eine schizophrene Mischung aus Restaurant tagsüber und lärmendem Saloon und Tanzsaal am Abend. In seiner sonnenbeschienenen Variante hatte der Laden den Ruf, hervorragendes Frühstück zu servieren.
Als ich ankam, stand Flores bereits an der Theke und gab ihre Bestellung auf. Während ich wartete, bis ich dran war, schaute ich mich um.
Direkt neben dem Eingang bot ein Gefrierschrank Eis in einem Dutzend regenbogenfarbener Geschmäcker. Reihen von Kaffeejutesäcken wellten sich über die Decke, mit großen Schneeflocken aus Papier dazwischen.
Eine Tafel hoch an einer Wand verkündete die Inselverhältnisse:
Heiß! Deine Chance auf wunderschöne Menschen und atemberaubende Strände. Voraussichtlich den ganzen Tag Bikinis und Rum Punch. Wahrscheinlichkeit von Spaß: 99 %.
Bei meiner Laune schien ich dazu bestimmt, zu dem unwahrscheinlichen einen Prozent zu gehören.
Flores wich einer Barriere aus einem auf einen Metallsockel montierten Fahrrad aus und ging zur Kasse, um zu bezahlen. Ich trat an die Theke, um zu bestellen.
Auf die Speisekarte brauchte ich nicht zu schauen. Bei meinem bis dahin einzigen Besuch im Shay hatte Musgrove Eier Benedict bestellt. Als ich sah, wie sie den weichen Eidotter und die üppig buttrige Soße aß, bedauerte ich meine gesündere Entscheidung für Avocado-Toast.
Ohne Zögern orderte ich Benedict samt Muffins und arterienverstopfender Sauce hollandaise. Was konnten ein paar Tausend zusätzliche Kalorien schon anrichten? Außerdem brauchte ich einen Seelentröster.
Flores und ich trugen unser Essen zu einem Außentisch im Schatten eines großen, rechteckigen Sonnenschirms. Wobei dieser Schutz unnötig war. Die vormittägliche Sonne gab sich nicht die geringste Mühe.
Auf Flores’ Teller lagen zwei mit Schokolade beträufelte und mit Puderzucker bestäubte Pfannkuchen unter einem Berg Schlagsahne.
»Was ist das?«, fragte ich.
»Nutella-und-Bananen-Crêpes.«
Ihre Entscheidung ließ mich auf der Skala des schlechten Kalorien-Gewissens weit hinter sich.
Beim Essen besprachen wir unsere Aktivitäten, seit wir uns am Samstag verabschiedet hatten. Zunächst schien Flores das Thema der Bootsinsassen meiden zu wollen, also sprachen wir über nichts Wichtiges. Eine Schule Delfine, die sie bei Sonnenaufgang gesichtet hatte. Ihr bevorstehender Flug. Ein Potcake-Welpe, den sie ihrem Neffen zu Hause mitbringen wollte.
Dann wurde das Gespräch ernsthafter. Der handabhackende Serienmörder. Der Mord an Musgrove. Ich erzählte ihr von Moncks Theorie, dass Musgroves Ex der Täter sei.
Ich überlegte, ob ich Flores von dem Überfall der vergangenen Nacht erzählen sollte. Von Uri Stribbe. Entschied mich gegen beides. Warum sie mit Informationen belasten, die auch sie deprimieren mochten?
Schließlich lehnten wir uns mit übervollen Bäuchen und unseren Getränken zurück, ich Kaffee, sie Orangen-Mango-Saft, die beide Biostatus für sich beanspruchten. Flores’ Getränk hatte einen Strohhalm.
Nach einem lauten Schlürfer stellte Flores ihr Glas ab, griff hinter sich und zog einen zusammengefalteten Umschlag aus ihrer Handtasche. Sie streckte ihn mir entgegen und sagte: »Der einzige Wert des Berichts liegt in seiner Kürze.«
»Ach so?«
»Dieser Fall war die reinste Nerverei. Ich habe Tage gebraucht, um den Motor in seine Einzelteile zu zerlegen. Und dann hab ich jedes einzelne Teil noch weiter zerlegt.«
Ich wartete, während Flores einen weiteren, lauten Schluck nahm.
»Ich habe rein gar nichts gefunden.«
»Nichts?« Ein bisschen schrill, aber was sie gesagt hatte, schien unmöglich.
»Auf diesem Boot war wirklich kein einziges Teilchen defekt.«
»Was war mit der Tankanzeige? Dem Radar? Der Navigation?«
»Alles in perfektem Zustand.« Flores deutete auf den Umschlag. »Sämtliche Details sind hier drin.«
Ich griff nach meinem Kaffee. Stellte ihn wieder ab. Auf der Grace Bay Road kreischte eine Sirene ihre Entschlossenheit hinaus, in kürzestmöglicher Zeit an ihrem Ziel zu sein.
Wie sehr ich Flores’ Aussage auch drehte und wendete, es ergab einfach keinen Sinn.
»Nur damit ich es richtig verstehe«, sagte ich. »Die Cod Bless Us kommt mit perfekt funktionierenden Systemen sechshundert Meilen weit vom Kurs ab, dann geht ihr das Benzin aus, und sie treibt auf hoher See, bis alle an Bord tot sind. Doyle, der Kapitän, machte keinen Versuch, irgendjemanden zu kontaktieren. Keiner der Passagiere funkt oder ruft um Hilfe.«
»Ich kann es nicht erklären.«
»Scheiße, scheiße, scheiße!«
»Sie sollten dringend Ihren Wortschatz erweitern.«
»Tut mir leid. Aber irgendwas stimmt da nicht. Es ist nicht mein Fall, ich weiß. Aber ich hatte trotzdem auf irgendeine Erklärung gehofft, warum diese Leute tot sind.«
»Lindstrom ist immer noch am Schneiden. Vielleicht findet er Drogen oder sonst was.«
Ich zwang mich zu einem hoffnungsvollen Gesicht. Zwang mich zu glauben, dass die Autopsie Antworten liefern würde.
In der nächsten halben Minute saßen wir nur da, tranken nicht und schauten uns nicht an. Kein Wort wurde gewechselt.
Schließlich durchbrach ich das Schweigen.
»Ist so was Ähnliches je schon mal passiert?«
»So was?«
»Großer Gott! Ein Boot, das …«
»Jetzt beruhigen Sie sich erst mal.«
»Tut mir leid. Ein Boot, ein Flugzeug, eine Rakete, ein Planwagen, was auch immer, irgendein Gefährt, das ohne jede Erklärung vom Kurs abkommt – mit tödlichem Ausgang.«
»Das ist selten. Aber es passiert. Hin und wieder bleibt als Erklärung nur, dass es ein Pilotenfehler war.«
»Aber warum nicht nach Hilfe rufen?« Wieder zu schrill.
Mit geschürzten Lippen zerknüllte Flores ihre Serviette und suchte ihre Utensilien zusammen.
»Ich gebe ja nicht Ihnen die Schuld«, sagte ich schnell.
»Klingt aber so.«
»Ganz und gar nicht. Tut mir leid, wenn es so rüberkam.« Irgendwie entschuldigte ich mich sehr oft. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie Fremdeinwirkung nicht ausschließen können?«
»Richtig. Kann ich nicht.« Flores schob ihren Stuhl zurück. »Schauen Sie, ich verstehe Sie ja. Auch ich bin frustriert. Aber manchmal, wie wir im Gewerbe sagen, läuft es einfach scheiße.«
»Sie hatten persönlich schon andere Vorfälle, die Sie nicht erklären konnten?«
Flores hielt inne, den Teller in einer Hand, den Taschenriemen in der anderen.
»Vor ungefähr drei Jahren stürzte eine Piaggio P.180 vor der Küste einer der TCI-Inseln wie ein Stein ins Meer.«
»Was ist das?«
»Ein Wahnsinnsflugzeug. Jedenfalls, der Pilot und sein Passagier starben. Ich machte das Gutachten. Konnte an dem Flugzeug absolut nichts Defektes finden.«
»Ein Luftfahrtmysterium.« Leichthin. Weil ich nicht wollte, dass Flores mich wütend verließ. »Wie der Malaysia-Flug 370.«
»Nicht ganz.«
Flores stand auf.
»Der Absturz der Piaggio hatte mit dem Warum, nicht dem Wo zu tun.«
Flores’ Bericht entmutigte mich noch mehr. Vielleicht war es aber auch das Wissen, dass sie abreiste und ich nicht.
Ja, ich weiß. Ich jammere. Ich hing wo genau fest? Im Paradies. Spaßwahrscheinlichkeit 99 %. Aber ich vermisste Ryan und Birdie. Jetzt war ich schon fast eine Woche in Provo. Ich wollte nach Hause.
Als ich zum Auto zurückkehrte, stürzte sich die Moralpolizei meines Gewissens direkt auf mein Herz.
Jetzt lass es aber gut sein, Brennan. Benimm dich wie eine Erwachsene. Mach deinen Job.
Mach deinen Job? Wie denn! Ohne Zugang zu einem Mikroskop steckte ich fest.
Mein Unterbewusstsein wahrte ein vorwurfsvolles Schweigen.
Aber es hatte ein gutes Argument gebracht. Warum steckte ich eigentlich fest? Betrachtete Harvey Lindstrom seine Arbeit als wichtiger denn meine? Hatte dieser Arsch von einem Pathologen noch nie von Kollegialität gehört?
Zorn schob das Selbstmitleid beiseite, und ich traf eine Entscheidung. Ob er es wollte oder nicht, Lindstrom würde jetzt eine Fähigkeit erwerben, die er schon im Kindergarten hätte lernen sollen. Teilen.
Nach einem Wendemanöver im rechtlichen Graubereich fuhr ich zur Leichenhalle. Drinnen sauste ich direkt in den Kühlraum, packte Palkes und Bonners Ellen und Speichen ein, hinterließ in jedem Tupperware-Behälter eine unterschriebene Notiz und lief zurück zu meinem Auto. Na ja, ich schätze, es war noch meins. Man hatte es noch immer nicht abgeholt.
Der Plan: Ich würde Lindstrom direkt gegenübertreten und ihn um Zeit am Mikroskop bitten. Wenn er sich weigerte oder es hinauszögerte, würde ich ihm sagen, dass ich sehr gerne wartete. In der Zwischenzeit würde ich die Knochen röntgen.
In weniger als fünf Minuten war ich am Krankenhaus. Nach Betreten der Lobby, die aussah wie Krankenhauslobbys überall auf der Welt, fragte ich den ersten Angestellten, den ich sah, nach dem Weg zur Pathologie. Der junge Mann, ein Krankenwärter oder Pfleger, zog ein verwirrtes Gesicht. Nachdem er sich mit einem Kollegen beraten hatte, beschrieb er mir den Weg.
Der Autopsiesaal war ebenfalls Standard. Schränke mit Glasfronten, Edelstahl-Arbeitsflächen, ein mit dem Boden verschraubter Tisch, Hängewaage.
Unerwartet war hier nur das Zoom-Stereo-Mikroskop, das auf einer der Arbeitsflächen stand. Es war ein gutes, 3,5 bis 225 X, mit einer integrierten 1,3-MP-Digitalkamera. Zwei Schwanenhalslampen flankierten das Gerät, ein USB-Kabel verband es mit einem geschlossenen Laptop.
Die Ausrüstung war identisch mit der, die ich im LSJML benutzte.
Ihre Qualität war eine angenehme Überraschung.
Die andere Überraschung war Harvey Lindstrom.
Der Pathologe stand mit dem Rücken zu Tür über einen Autopsietisch gebeugt. Vor ihm lag eine Leiche aus der Cod Bless Us, der Brustkorb klaffend wie eine der irischen Kesh-Höhlen, die direkt nach Mittelerde führen.
»Dr. Lindstrom«, sagte ich, als er sich nicht umdrehte.
Keine Antwort.
Weil ich AirPods in Lindstroms Ohren entdeckte, bewegte ich mich in sein Sichtfeld.
Mein plötzliches Auftauchen schien ihn zu erschrecken. Er legte sein Skalpell weg, zupfte zwei Papiertücher aus einem Spender und zog damit die Ohrhörer heraus. Eine nicht zu identifizierende Melodie sprudelte hervor.
»Ja?«
»Ich bin Dr. Temperance Brennan«, sagte ich mit nicht besonders freundlicher Stimme. »Ich habe mehrfach wegen des Mikros angerufen.«
Lindstrom blickte äußerst verwirrt drein. Obwohl er nur ungefähr meine Größe hatte, hätte ihn ein ausgewachsenes Flusspferd kaum an Gewicht übertroffen.
»Mikro?« Lindstroms buschige blonde Brauen wölbten sich hoch über dem oberen Rand seiner Schutzmaske.
»Das Mikroskop. Ich bearbeite einige ältere Morde und habe Proben, die ich unter Vergrößerung untersuchen muss.«
Lindstrom legte die AirPods auf die Arbeitsfläche, hakte eine Schlaufe seiner Maske aus und ließ sie unter den Mund sinken. Der breit lächelte.
»Da drüben steht ein Mikroskop.« Er deutete mit einem molligen Daumen auf das fragliche Gerät. »Wo ist das Problem?«
Ich erklärte das Problem.
»Aber natürlich können Sie das Mikroskop benutzen. Normalerweise nehme ich mir Proben eines Falls mit nach Miami und präpariere dort meine Objektträger. Mit wem haben Sie gesprochen?«
»Della Pratt.«
»Ach, du meine Güte. Ich fürchte, Ms. Pratt neigt zu Überfürsorglichkeit in Bezug auf meine Interessen.« Lindstroms Wangen färbten sich rosa. »Fakt ist, die Frau steht ein wenig auf mich.«
Kaum der feindselige Empfang, den ich erwartet hatte.
»Vielen Dank«, sagte ich, zwar nicht kleinlaut, aber doch deutlich weniger forsch.
»Natürlich. Dieses Missverständnis tut mir leid.« Noch ein sonniges Lächeln. Dieser Mann war ein wahrer Meister darin. »Dieser Fall hat sich für mich zu einer äußerst hektischen Angelegenheit entwickelt. Diese Bootspassagiere.« Er streckte den Arm zu dem Mann aus, der auf dem Tisch lag. »Dann Ms. Musgrove. Und eine Dame, die in der Nähe von Cockburn Town ins Meer gefahren ist.«
»Ein Selbstmord?« Ich hatte zwar kein wirkliches Interesse, wollte aber für meine anfängliche Barschheit entschädigen.
»Schwer zu sagen. Die Verstorbene hat keinen Abschiedsbrief hinterlassen und keine Vorgeschichte von Depressionen. Aber man hat mir erklärt, es hätte zu Hause Probleme gegeben. Darum muss sich allerdings die Polizei kümmern.« Dann ein nicht ganz so subtiler Hinweis. »Ich hoffe, diese letzte Autopsie heute abzuschließen, damit ich morgen in den Norden fliegen kann.«
»Ich werde Ihre Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen. Ich habe Knochen dabei, die ich gerne röntgen lassen würde. Vielleicht können Sie mir nur noch kurz den Weg zur Radiologie zeigen?«
Das tat er. Dann: »Wenn ich fragen darf, sind Ihre Altfälle diejenigen, die Ms. Musgrove Kopfzerbrechen bereitet haben?«
»Ja.«
»Die liebe Ms. Musgrove. So ein schrecklicher Verlust. Und diese armen Seelen.« Wieder deutete er auf die arme Seele, die er gleich ausweiden würde.
»Haben Sie schon irgendetwas gefunden, das erklären könnte, was auf dem Boot passiert ist?«
»Rein gar nichts.«
Um diese Röntgenaufnahmen machen zu lassen, war ein Anruf in der Grace Bay Station nötig. Ein Grund musste genannt werden. Und eine Genehmigung erteilt.
Nachdem meine Anfrage genehmigt worden war, mussten Formulare ausgefüllt werden. Danach musste ich warten, denn meine Patienten waren tot und hatten deshalb eine niedrigere Priorität.
Alles in allem dauerte dieser Prozess mehr als zwei Stunden. Eine Verzögerung, die meine Stimmung nicht gerade hob.
Obwohl ich Kopien der Filme auf einem USB-Stick hatte, wollte ich sie in einem größeren Format betrachten, auf einem Wandmonitor des Krankenhauses. Da ich mich in der Radiologie nicht gerade willkommen fühlte, kehrte ich in den Autopsiesaal zurück.
Lindstrom war noch da. Die Leiche lag noch immer auf dem Tisch. Inzwischen schwammen Organproben in beschrifteten Gläsern oder lagen in dünnen Scheiben auf einem Schneidbrett aus Kork.
Als ich an der Tür zögerte, winkte Lindstrom mich herein. »Sie stören mich nicht«, sagte er so jovial wie der Weihnachtsmann im Einkaufszentrum.
»Es kann sein, dass ich Ihren Zugangscode benötige.« Ein Problem, das ich hätte vorhersehen müssen, in meiner Aufregung aber nicht getan hatte.
»Aber natürlich.«
Ich tippte die Sequenz ein, die Lindstrom mir nannte. Dann die Dateinummer, die mir der Röntgentechniker mürrisch zugewiesen hatte.
Der erste Satz aus einem halben Dutzend Aufnahmen erschien auf dem Bildschirm. Er zeigte zwei junge und gesunde Unterarmknochen, sauber über dem Handgelenk durchtrennt. Bei den zweiten und dritten Sätzen war es ebenso.
Neugierig, oder weil er bei seiner Autopsie eine Pause brauchte, kam Lindström zu mir und spähte mir über die Schulter.
»Nur Ellen und Speichen?«, fragte er, als ich den vierten Satz auf den Schirm holte.
»Ja.«
»Jemand hat die linke Hand abgeschnitten?«
»Ja.« Da ich mich auf den Bildschirm konzentrierte, ging ich nicht näher darauf ein.
»Meine Güte, das sind vielleicht saubere Schnitte. Ihr Täter hat eine irrsinnig scharfe Klinge benutzt.«
»Irgendwelche Vorschläge bezüglich des Werkzeugs?«
»Machete? Hackmesser?«
Fünfter Satz.
»Was zum Henker ist denn das?«
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Ein langer Wirbeltierknochen ist aufgebaut wie eine Röhre. Hart auf der Außenseite, hohl in der Mitte.
Da das kompakte Knochenäußere sehr dicht ist und fast alle Röntgenpartikel blockiert, erscheint es auf einer Röntgenaufnahme weiß. Dasselbe trifft auf Metall und die Mehrheit der Kontrastmittel zu. Strukturen, die Luft enthalten, erscheinen schwarz. Fett, Muskeln. Organe und Flüssigkeit erscheinen in Grautönen.
Lindstroms Überraschung sah aus wie ein winziger Komet, der im Begriff war, durch Quentin Bonners linke Elle zu sausen.
»Was ist das?«
»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Aber es gehört nicht dorthin.«
»Wollen Sie die Anomalie unter Vergrößerung betrachten?«
»O ja«, sagte ich.
»Wollen Sie, dass ich Ihnen assistiere?«
»Ich werd Sie nicht aufhalten.«
»Dieser Bursche da geht nirgendwohin.« Lindstrom deutete mit dem Kinn zu dem Mann auf dem Tisch.
»Danke.«
Während der Pathologe Mikroskop und Monitor einschaltete, streifte ich mir Handschuhe und eine Schürze über. Dann schob ich die Elle unter die Linse.
»Das wird jetzt kniffelig«, sagte ich. »Ich werde das äußere Ende positionieren und drehen, bis ich den besten Blick auf das Ding habe.«
»Sagen Sie’s, wenn ich den Knochen in Position halten soll, während Sie die Schärfe einstellen«, sagte Lindstrom.
Die Hände des Mannes waren so ruhig wie die eines Neurochirurgen.
»Sieht aus wie ein Metallsplitter«, murmelte ich, als das Bild auf dem Monitor deutlich erschien. »Wahrscheinlich in den Schaft eingedrungen, als das Handgelenk abgetrennt wurde.«
»Klingt einleuchtend. Ich vermute, die Hand wurde mit einem einzigen kräftigen Schlag abgetrennt, der hart und schnell durchgeführt wurde.« Er demonstrierte das mit einer vertikalen Hackbewegung. »Das ist ein außerordentlich glatter Schnitt.«
»Darf ich Ihre Säge benutzen?«
»Ich werde sie nur zuerst reinigen.«
Während Lindstrom das tat, schoss ich Fotos. Als die Säge bereit war, zog ich sie so nah an dem Einschluss, wie ich es wagte, durch den Knochen.
»Leihen Sie mir …«
Lindstrom, der vorausgesehen hatte, was ich brauchte, reichte mir eine Moskitoklemme.
Mit vorsichtigen Bewegungen fasste ich das sichtbare Ende des Splitters mit den Greifern der kleinen Zange. Er rührte sich nicht.
Ich zog fester daran. Nichts tat sich.
Ich drückte die Greifer tiefer in den Knochen, presste die Griffe fest zusammen und riss.
Ein leichtes Ruckeln, dann gab der Knochen widerwillig seine Beute frei.
Der Metallsplitter war flach, ungefähr rechteckig und maß etwa einen mal zwei Zentimeter.
»Muss Stahl sein«, sagte Lindstrom. »Nur der ist stark genug, um so einzudringen, ohne sich zu verbiegen.«
Wortlos legte ich das Fragment unter das Mikroskop. Stellte die Schärfe ein. Wir studierten das neue Bild.
»Drei Kanten sind glatt, die vierte ist gewellt. Sieht aus, als wäre hier eine Schuppe von etwas Größerem abgebrochen.«
Ich stimmte ihm zu.
»Drehen Sie das Ding um«, schlug Lindstrom vor.
Ich tat es mit der Zange.
»Ist das Schrift?« Offensichtlich waren die Augen des Mannes besser als meine.
»Diese Punkte?«
»Erhöhen Sie doch bitte mal die Vergrößerung«, sagte er.
Als ich es tat, wurden aus den Punkten Schwünge und Linien.
»Noch mehr.«
Ich drehte höher.
»Hey, Mem. Der Vokal O. Tsi«, las Lindstrom laut. »Der Rest fehlt.«
Ich schaute ihn nur an.
Lindstrom zuckte die Achseln. »Ich bin mit einem außerordentlichen Sehvermögen gesegnet. Vielleicht der Grund, warum sie mir dieses mittelmäßige Gehalt zahlen.«
»Das und Ihr Doktor in Medizin.«
»Und der.«
»Okay, Adlerauge. Erklären Sie mir, was Sie da sehen.«
»Hebräische Schriftzeichen.«
Die Aufregung ließ mein Herz rasen.
Locker bleiben, Brennan.
»Sie können Hebräisch lesen?«
»Kann ich.«
Mit einem Namen wie Lindstrom? Anscheinend stand mir der unausgesprochene Gedanke ins Gesicht geschrieben.
»Mein Vater war Schwede, meine Mutter Jüdin. Dank ihr hat man mir den Namen Harvey aufgebürdet. Papa mochte ihn nicht und nannte mich Ace.«
»Was ergeben die Buchstaben?«, fragte ich.
Bedauerndes Grinsen. »Da fehlt zu viel. Vielleicht kann uns jemand mit besseren Hebräischkenntnissen weiterhelfen.«
Ich war hin- und hergerissen.
Bleiben und die Schnittoberflächen unter Vergrößerung untersuchen?
Losfahren in der Hoffnung auf eine komplette Übersetzung?
Das Mikroskop war jetzt jederzeit verfügbar.
Eine Entscheidung.
Ich dankte Lindstrom und wünschte ihm eine sichere Heimreise. Dann druckte ich mir jedes einzelne Bild aus, packte hastig die Armknochen zusammen und lief zur Tür hinaus.
Ich hatte so eine Ahnung, wie ich zur Synagoge kommen würde. Trotzdem wollte ich mich navigieren lassen.
Dankbar, dass Google Maps auf Provo funktionierte, scrollte ich auf meinem iPhone zu der App. Da ich den offiziellen Namen der Gemeinde nicht kannte, gab ich die Villa Juba als mein Ziel ein, in der Hoffnung, den Weg von der Wohnanlage der Stribbes bis zu der Synagoge am Fuß des Hügels schon alleine zu finden.
Die Navigation meldete sich sehr sachlich, die Dame klang wieder britischer als Musgrove. Ich fragte mich, warum ich mir wohl gerade diesen Akzent ausgesucht hatte, und nannte die Stimme im Geiste Camilla, während ich mein Handy aufrecht in den Becherhalter auf der Mittelkonsole steckte.
Die frühmorgendlichen Wolken verdunkelten inzwischen den Himmel von Horizont zu Horizont, ihre Farben das hässliche Dunkelrot, Gelb und Grün einer älteren Prellung. Als ich auf den Leeward Highway zufuhr, erhaschte ich einen Blick auf ein heftig gekräuseltes Meer. Knapp vor der Küste färbte ein dichter Regenschleier die Wasseroberfläche im dunklen Blaugrün von getrocknetem Salbei.
Markisen flatterten an vielen Gebäuden, an denen ich vorbeifuhr. Aufgespannte Sonnenschirme wurden geschlossen und gesichert. Die Einheimischen spürten etwas Großes kommen.
Und sie hatten recht. Binnen Minuten prasselten Tropfen auf den unseligen safrangelben Lack des Hondas. Anfangs nur einige wenige, fett und lustlos.
Ich schaltete die Scheibenwischer an. Sie waren so träge wie die Klimaanlage des Fahrzeugs.
In dreihundert Metern links abbiegen.
Das war unerwartet. Da ich aber Camillas Kenntnis der Insel mehr traute als meiner eigenen, gehorchte ich.
Blitze zuckten.
Donner krachte.
Es war, als wäre ein Schalter umgelegt worden.
Der Regen fiel jetzt in Sturzbächen, zwang die Wischer in die Knie und nahm mir die Sicht auf die Straße. Binnen Sekunden hörte die Welt jenseits meiner Scheinwerfer auf zu existieren. Ich bremste bis auf Schrittgeschwindigkeit herunter und spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe, weil ich Angst hatte, von der Straße abzukommen.
Zehn Minuten später meldete sich Camilla wieder.
In dreihu… Mete… …echts abbieg…
Verdammt, ich verlor das Signal.
Das Lenkrad fest umklammert, steuerte ich nach rechts.
Außerhalb meiner kleinen Blase prasselte der Platzregen, und der Wind peitschte durch die Palmen. Hin und wieder taumelte ein abgerissener Wedel durch die Kegel meiner Scheinwerfer oder knallte mit voller Wucht gegen das Frontglas.
Im Inneren roch die Luft nach dem Wasser, das aus dem Ozean aufstieg. Nach Salz und Algen, Fischeiern und Krabben.
In …reihund… …etern …inks abbie…
Wirklich?
Ich hätte zu gern seitlich auf mein Handy gespäht. Um die Karte zu kontrollieren. Um zu sehen, wo ich war. Aber: zu riskant.
Links abbiegen.
Den Kopf nach vorne gestreckt und mit hämmerndem Herzen folgte ich der Anweisung, die Augen starr auf dem schlammigen Fächer der Windschutzscheibe, der vom Wischer immer wieder kurzfristig freigeräumt wurde.
…inks abbiegen.
Wieder schlug ich ein. Spürte, wie das Getriebe einen niedrigeren Gang einlegte.
Der Honda mühte sich jetzt einen steilen Hang hoch. An diesen Anstieg konnte ich mich von meinen früheren Fahrten her gar nicht erinnern.
Irgendwas stimmte hier nicht.
Wieder blitzte es.
In dem grellen Schein sah ich, dass ich auf einem einspurigen Weg war, sehr schlammig und jeden Augenblick schlammiger werdend. Gräben an beiden Rändern quollen über vor Wasser. Hinter den Gräben eine riesige, dunkle Leere.
…ierhundert …eter …radeaus
Ich tat es.
In …inhunder… …eter links abbie…
Ich verlangsamte.
Nein!, schrie eine einsame Zelle in meinem Hinterkopf.
Ich stieg mit voller Kraft auf die Bremse.
Die Nerven vibrierend vor Adrenalin, saß ich starr da. Tropfen hämmerten auf Motorhaube und Dach des Hondas und spritzten durch die Doppelkegel der Scheinwerfer, die lahm versuchten, ihr Bestes zu geben.
Mein abgehacktes Keuchen dröhnte mir in den Ohren.
Wo war ich?
Warte!
Wieder ein guter Rat aus meinem Unterbewusstsein. Wieder hörte ich darauf.
Zehn Minuten. Fünfzehn. Eine Ewigkeit.
Allmählich ließ der Wolkenbruch nach, und die Wolkendecke lichtete sich.
Nachdem meine Nerven sich wieder einigermaßen beruhigt hatten, öffnete ich die Tür und stieg aus dem Auto.
Die Turks and Caicos sind nicht für ihre Berggipfel bekannt. Kein Pico Duarte oder Montagne Pelée. Dennoch ließ mir der Ort, an dem ich mich jetzt befand, das Blut in den Adern gefrieren.
Ich war auf einer Serpentinenstraße auf dem Rücken eines Berggrats auf die Bremse getreten. Links und rechts ging es felsig steil und tödlich nach unten.
Mein Gott! Wäre ich links abgebogen, wäre der Absturz aus dieser Höhe fatal gewesen.
Wie konnte das passieren? Warum hatte Google Maps mich in die Irre geführt? Hatte ich das System falsch programmiert? War ich in eine Gegend gefahren, in der das Signal nicht nur schwach, sondern auch völlig zerhackt war?
Und die noch wichtigere Frage: Was sollte ich jetzt tun? Langsam weiterfahren und auf eine Stelle hoffen, die breit genug war, um zu wenden? Den Weg, den ich gekommen war, im Rückwärtsgang zurückfahren? Ein anderes Navigationssystem versuchen? Hilfe rufen? Würde mein Handy überhaupt funktionieren?
Misstrauisch geworden gegenüber allen Navi-Apps, entschied ich mich für Option eins. Falls innerhalb einer halben Meile keine sinnvolle Wendemöglichkeit auftauchte, würde ich den Rückwärtsgang einlegen.
Ich setzte mich wieder ans Steuer und kroch mit rasanten fünfzehn Meilen voran. Nach einer Viertelmeile auf dem Grat wurde die Straße breit genug, um eine wackelige Sieben-Punkt-Kehre zu machen.
Und nun? Nach Hause? Oder weiter zur Synagoge wie geplant?
Nachdem ich beschlossen hatte, dass die Übersetzung warten konnte, zockelte ich mit dem Honda vom Hügel herunter. Die erste Person, der ich begegnete, wies mir den Weg zur Grace Bay.
Ich schaute eben zu, wie eine Sonne orange hinter einem perlenfarbenen Horizont versank, als der Festnetzanschluss der Wohnung klingelte. Mit einem verwirrten Blick auf mein Handy stand ich auf, um dranzugehen.
»Wo um alles in der Welt warst du denn?« Harry klang aufgedreht, sogar für Harry.
»Ich bin auf den Turks and Caicos.«
»Ich weiß, wo du dich aufhältst. Ich meine, warum lande ich bei dir die ganze Zeit auf Voicemail?«
»Anscheinend habe ich mein Handy stumm geschaltet.« Hatte ich?
»Na, dann schalt das verdammte Ding an.«
»Okay.« Dann: »Ruf mich an.«
»Warum?«
»Um es auszuprobieren.«
Sekunden später plärrte das Law&Order-Motiv laut und deutlich durchs Zimmer.
»Was für einen vertrottelten Klingelton benutzt du gerade?« Harry wusste von meiner schrulligen Gewohnheit und versäumte es nie, sich über meine Entscheidungen lustig zu machen.
Ich sagte es ihr. Und fügte dann hinzu: »Im Strafrechtssystem unterteilen sich die Leute in zwei verschiedene, aber gleich wichtige Gruppen: Die …«
»Ja, ja. Die Polizisten, die Verbrechen untersuchen, und die Bezirksstaatsanwälte, die etwas anderes tun. Du schaust zu viel fern, große Schwester.«
»Du anscheinend auch.«
»Schuldig im Sinne der Anklage. Ist aber mein einziges Laster«, sagte sie, ohne den geringsten Anflug von Ironie.
Schön wär’s, dachte ich. »Woher hast du gewusst, dass ich auf den Inseln bin?«
»Hab Ryan angerufen. Den Monsieur solltest du auf jeden Fall behalten.« Ausgesprochen als Miss-juur.
»Triffst du dich noch mit deinem – Benton, nicht?«
»Boston. Boston Trivino.« Verächtliches Schnauben. »Wenn der Junge eine einzige Hirnzelle hätte, würde sie vor Einsamkeit sterben.«
»Ich nehme das als Nein.«
»Habe ihn vor ein paar Wochen in die Wüste geschickt.« Dann eine von Harrys schwindelerregenden Themensprüngen. »Was treibst du denn da unten?«
»Ich schaue mir alte Fälle an.«
Ich beließ es dabei. Aber meine Schwester hat die Instinkte eines Strahlungsmessers auf höchster Alarmstufe.
»Keine Ausflüchte, Tempe. Du klingst so nervös wie ein Pferd in einer Hundefutterfabrik. Was ist los?«
»Es gab da heute einen kleinen Vorfall beim Autofahren.« Auf keinen Fall würde ich erwähnen, dass ich beinahe in den Tod gestürzt wäre.
»Ich werde dir einen Meditations-Link schicken. Ich finde das sehr hilfreich, wenn meine Nerven angespannt sind.«
»Ich brauche keine …«
»Verdammt, Tempe. Versuch’s doch einfach mal.«
»Gut. Aber nicht heute Abend. Im Augenblick möchte ich einfach nur schlafen.«
»Was immer du willst.«
Erst als ich im Bett lag, traf mich eine Erkenntnis.
Ich hatte nicht die geringste Ahnung, warum Harry eigentlich angerufen hatte.
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Um acht war ich im Krankenhaus. Das einzige empfindungsfähige Wesen in der Pathologie.
Um neun rief ich im Caribbean Chabad House auf Provo an. Die Frau des Rabbi, Leah Abrams, meldete sich. Nachdem ich ihr in knappen Worten das Wichtigste – eine polizeiliche Ermittlung, hebräische Schriftzeichen auf einem Metallfragment – dargelegt hatte, erwiderte sie, es sei unangebracht, dass sie oder ihr Ehemann sich an einer polizeilichen Ermittlung beteiligten.
Enttäuscht schob ich die Übersetzung nach hinten und brachte den Vormittag damit zu, die acht Knochen zu untersuchen und zu fotografieren, die Quentin Bonners und Ryder Palkes Unterarmknochen gebildet hatten.
Im Lauf der Zeit kamen und gingen verschiedene Leute. Ich achtete kaum darauf.
Was ich sah, stützte meinen ersten Eindruck durch bloßen Augenschein, dass der Täter weder eine Axt noch eine Machete benutzt hatte, um die Hände seiner Opfer abzutrennen.
Kein Augenöffner, trotzdem war es gut, Bestätigung zu erhalten.
Andere Details hingegen verursachten ein aufgeregtes Kribbeln.
Da ich Moncks Skepsis voraussah, würde ich mir zusätzliche Unterstützung besorgen.
Weil ich mich dunkel an eine Veröffentlichung vor ein paar Jahren erinnerte, fuhr ich meinen Laptop hoch und gab drei Suchbegriffe ein: Axt, Schnitte, Knochen.
Und bingo! P. McCardle, 2015, Forensic Research & Criminology International Journal. Ich las den Artikel zweimal. Danach hätte ich fast die Faust in die Luft gestoßen. Aber nur fast.
Nun gab es noch eine Klasse von Charakteristika zu überprüfen.
Nachdem ich mir den Artikel ausgedruckt hatte, kehrte ich zum Mikroskop zurück. Eben hatte ich mir Palkes rechte Speiche zurechtgelegt, als mein iPhone klingelte.
»Dr. Brennan.«
»Sie waren gestern außerhalb des Netzes.« Eher als Aussage gesprochen, nicht als Frage. Hatte Monck etwa versucht, mich anzurufen?
»Lange Geschichte.« Ich wusste immer noch nicht so recht, wie ich auf diesem Bergrücken gelandet war. »Ich untersuche eben die Schnittspuren an Palke und Bonner.«
»Irgendwelche Fortschritte?«
»Ja.«
»Erklären Sie’s mir Schritt für Schritt.«
Plötzlich klang die Verbindung gedämpft, als würde Monck die Hand über das Mundstück legen. Ich hörte einen leisen Wortwechsel unter Männern, dann war er wieder da.
»Tut mir leid.« Ohne Erklärung.
»Sind Sie bereit?« Ich zog mir meine Notizen heran, weil ich das hier hinter mich bringen und zu meiner Untersuchung zurückkehren wollte. »Die Eintrittsstelle der Klinge scheint …«
»Nicht am Telefon. Ich will es sehen.«
»Zum mittleren Nachmittag sollte ich fertig sein.«
»Jetzt.«
»Ich bin im Krankenhaus. In der Patholo…«
»Geht nicht. Sie kommen her.«
Im Ernst? Ich sollte alles stehen und liegen lassen und zu ihm eilen?
»Wenn Sie hier sind, sage ich Ihnen, wo wir mit dem Fall stehen.«
»Musgrove oder die Mordserie?«
»Mit beidem.«
»Okay.« Mein Tonfall sagte überdeutlich, dass es das nicht war. »Ich bin in Kürze bei Ihnen.«
Widerwillig packte ich die Knochen zusammen und machte mich auf den Weg.
Im Gegensatz zur Chalk Sound hatte die Grace Bay Station keinen Drachen, der ihr Tor bewachte. Ich war kaum durch die Tür, als Monck in der Lobby auftauchte. Seine heutige Kleidung bestand aus einem violetten Hemd und einer weinroten Krawatte mit grünen und orangefarbenen Wirbeln. Gewagte Zusammenstellung. Die Säcke unter seinen Augen waren kleiner, hatten aber immer noch die Größe von Handgepäck.
Monck führte mich in sein Büro. Bot mir Kaffee an.
Ich akzeptierte. Der Schlafmangel führte zu Kaffeegier.
Als Monck verschwand, setzte ich mich. Nachdem ich die Mikrofotografien aus meiner Tasche gezogen hatte, schaute ich mich um.
Für die Menge an Aktenschränken, die beiden Schreibtische und die sechs Stühle war das Zimmer eher klein. Die Ausstattung war die polizeiübliche. Tastaturen und Bildschirme. Ungewaschene Tassen. Überquellende Ein- und Ausgangskörbe.
Eine Korktafel mit Schichten von Handzetteln und Plakaten hing an einer Wand. Ein rollbares Whiteboard war an eine andere geschoben, Reste von Notizen aus früheren Ermittlungen verschmierten noch die Oberfläche.
Ich entdeckte nur zwei Dinge, die erkennbar hier von den Inseln waren. Ein großer, oszillierender Ventilator stand in einer Ecke. Und ein Muschelschalen-Briefbeschwerer lag auf einem Aktenschrank.
Minuten nachdem er gegangen war – enttäuschend kurz, denn in der Zeit hatte er keinen frischen Kaffee aufbrühen können – kehrte Monck mit zwei Keramikbechern zurück. Er reichte einen davon mir, trat um den Schreibtisch herum und ließ sich in seinen Sessel fallen.
»Okay. Erzählen Sie.« Er stützte das Kinn auf die gesunde Hand und legte die Prothese schräg auf die Schreibunterlage.
Ich breitete die Ausdrucke vor ihm aus. Nachdem er sich die Aufnahmen angeschaut hatte, sah er mich fragend an.
»Das sind Vergrößerungen der Schnittspuren auf Palkes und Bonners Armknochen. Sie sind beschriftet mit dem Opfernamen und der Knochenbezeichnung.«
»Verstanden.« Nun studierte er die Ausdrucke noch einmal, diesmal gründlicher.
»Die Hackwunden sind im Grund eine Verletzung nach stumpfer Gewalt, ausgeführt mit einem scharfen Werkzeug.«
»Wie wär’s, wenn Sie es weniger wissenschaftlich versuchen?«, fragte er und klang dabei genau wie Claudel. Oder mein gelegentlicher Partner Skinny Slidell in North Carolina.
»Die Forschung zu solchen Verletzungen hat zwei Dinge rausgefunden. Erstens, wenn scharfe Werkzeuge in Knochen schneiden, hinterlassen sie sowohl individuelle wie Klassencharakteristika. Zweitens, keine zwei Werkzeuge produzieren die genau gleichen Spuren.«
Moncks Interesse an den Ausdrucken deutete auf echte Neugier hin. Vielleicht waren die Bilder aber auch bloß interessanter als das, was ich zu sagen hatte.
So oder so, er unterbrach mich nicht wieder.
»Bei Palke und Bonner wurde die Gelenksenden der jeweils linken Elle und Speiche sauber abgetrennt. Der Hieb verursachte keine Quetschungen, keine Brüche, keine dreieckige Aufsplitterung an der Austrittsstelle der Klinge.«
»Der Austrittspunkt ist hier?« Er hob ein Bild und deutete darauf.
»Ja.«
»Was heißt das?«
»Das unbekannte Gerät war keine Axt.«
»Eine Axt ist nicht subtil.«
»Genau. Bei beiden Opfern waren außerdem die Eintrittspunkte sauber. Kein Splittern, keine Stufungen.«
»Stufungen?«
»Winzige Treppchen in der vertikalen Wand des Schnitts. Schauen Sie sich die Bilder zwei, vier und sechs an. Eine Machete hinterlässt oft Stufungen. Sie werden feststellen, dass es keine gibt.«
Monck betrachtete die Fotos. Dann: »Musgrove vermutete eine Machete, aber Sie glauben das nicht.«
»Nein. Das Fehlen von Brüchen und Splitterungen an den Eintritts- und Austrittsstellen ist charakteristisch für ein viel schärferes Werkzeug.« Stark vereinfacht.
»Wie etwa?«
»Ein Hackmesser.«
»Sie sagen, es war ein Hackmesser?«
»Oder ein Werkzeug, das einem Hackmesser ähnelt.«
»Fahren Sie fort.«
»Bei einer Machete ist die Breite der Eintrittsstelle ungefähr 3,5 Millimeter. Bei einem Hackmesser liegt sie eher bei 1,5 Millimetern. Die Schnitte, die ich vermessen habe, fallen in das schmalere Ende dieses Bereichs. Ich habe die Maße auf einige Bilder draufgeschrieben.«
»Keine Axt, keine Machete.« Moncks Blick traf meinen, darin dieselbe Aufregung, die auch ich empfand. Seine Lippen öffneten sich, und die Prothese hob sich, um diesen Punkt zu betonen.
Die schnelle Bewegung stieß Moncks Becher um und spritzte Kaffee in alle Richtungen.
»Scheiße.«
»Mist.«
Monck sprang auf, stürzte aus dem Zimmer und kehrte Sekunden später mit einer Rolle Küchenkrepp zurück. Während er erst den Schreibtisch, dann seine psychedelische Krawatte abtupfte, schüttelte ich Kaffee von den Ausdrucken.
»Mein Fehler«, sagte er.
»Kann ich die auf dem anderen Schreibtisch ausbreiten?«
»Ich helfe Ihnen.«
Als das erledigt war, setzte Monck sich wieder. »Uri Stribbe.« Ich sah das Jagdfeuer in seinen Augen auflodern. In seinem Blut. »Der Fleischer.«
»Ein Schächter braucht eine Schechita, ein Schächtmesser.«
»Ein verdammtes Hackmesser.«
»Da sind noch zusätzliche Merkmale, die ich erst noch genauer unter die Lupe nehmen muss.«
»Passt eine Schechita zu dem, was Sie bisher gefunden haben?«
»Ja. Und da ist noch was anderes.«
Monck hob fragend beide Augenbrauen.
Ich erzählte ihm von dem Fragment mit den hebräischen Schriftzeichen.
»Was bedeuten sie?«
»Ich weiß es nicht.«
»Wir brauchen eine Übersetzung.«
»Brauchen wir.«
Monck lehnte sich in seinem Sessel zurück. Klopfte sich mit den Fingerspitzen ans Kinn. »Uri Stribbe.« Eher in sich hinein gemurmelt als zu mir. »Dieser jamaikanische Junge hier sitzt dir im Nacken.«
In meinem Unterbewusstsein erhob sich ein Gedanke.
Was?
Der Gedanke drehte sich zur Seite und döste weiter.
»Sie sind noch immer überzeugt, dass es Stribbe war?«, fragte ich.
»Felsenfest.«
»Ist er noch im Gefängnis?«
»Mama hat sich einen Anwalt besorgt. Da ich keine materiellen Beweise habe, die ihn mit den Morden in Verbindung bringen, musste ich ihn freilassen.«
Ich nippte an meinem Kaffee. Fand ihn so schlecht, wie ich befürchtet hatte. Dann: »Sie haben noch andere Fortschritte erwähnt. Sind Sie bei Musgroves Ex weitergekommen?«
»Willis ist noch flüchtig. Aber keine Sorge, wir gehen da aufs Ganze.« Seine Stimme war voller Abscheu. »Wenn wir den Kerl festnageln, wird er sich wünschen, er wäre nie geboren worden.«
Ich wartete.
»Inzwischen habe ich mir Cloke etwas genauer angesehen.«
»Den FBI-Agenten?«, fragte ich und überlegte, ob Monck zum Thema Cloke gewechselt war, um sich vom Mord an seiner Chefin abzulenken.
»Special Agent«, korrigierte er mich. Wieder dieser Sarkasmus.
»Und?« Ich versuchte eine, wie ich befürchtete, claudeleske Witzelei abzukürzen.
»Cloke arbeitete in der Operational Technology Division, der Abteilung für Operationelle Technologie, beim FBI in Washington, D. C. Das bisschen rauszubekommen war fast so, als würde ich nach der privaten Telefonnummer des Chefs fragen.«
»Und die OTD macht was?« Operational Technology – das konnte alles Mögliche sein.
»Nach Special Agent Lyle Carmichael – der Kerl, zu dem man mich schließlich durchstellte« – Monck blätterte in einem Notizblock auf dem Schreibtisch – »›entwickelt die Abteilung Technologien, die Operationen der Behörde sichern und verbessern, die der Informationsbeschaffung, der nationalen Sicherheit und der Strafverfolgung dienen.‹«
»Warum einen Computernerd nach Provo schicken?«
»Carmichael war nicht befugt, das zu beantworten. Und weigerte sich zu bestätigen, dass Cloke tatsächlich ›geschickt‹ wurde, wie Sie es nennen.«
»Könnte Cloke wegen der toten Bootsfahrer hergekommen sein? Vielleicht macht sich die Regierung Sorgen wegen der Wirkung eines möglichen Vorfalls in internationalen Gewässern?«
»Ganz schön weit hergeholt.«
Ich widersprach ihm nicht.
»Hier ist eine Information, die mich hellhörig gemacht hat«, sagt er. »Ich habe bei der Einwanderungs- und Zollbehörde nachgefragt. In den letzten sieben Jahren ist Cloke achtmal nach Provo geflogen, jedes Mal Economy, bezahlt mit seiner persönlichen Mastercard, und weder bei Ein- noch bei Ausreise gab er sich als Ermittler zu erkennen. Jeder Flug startete und endete auf DCA«, ergänzte er und verwendete dabei die Abkürzung für Washingtons Ronald Reagan Airport.
»Bis auf das letzte Mal.«
»Ganz genau.«
»Ist Cloke verheiratet? Vielleicht hat er mit seiner Gattin Urlaub auf Provo gemacht.«
Monck seufzte. »Carmichael zog es vor, sich darüber auszuschweigen.«
»Freundin? Schwuler Freund?«
»Kein Kommentar von Carmichael. Aber ich habe selber nachgeforscht. An keinem der Tage, an denen Cloke durch die Passkontrolle ging, gab es eine Namenswiederholung. Oder auf seinen Passagierlisten oder denen der nachfolgenden Tage.«
»Wohnte er immer am selben Ort?«
»Im Ocean Paradise? Nein. Das muss ich mir aber noch anschauen.«
»Wusste Carmichael, warum Cloke hier in Sachen Stribbe herumtelefoniert hat?«
»Wusste er nicht. Oder …«
»Wollte es nicht sagen.«
»Genau.«
»Cloke fragte nach Uri Stribbe. Könnte es sein, dass er wegen der Morde ermittelt hat?«
Monck zuckte die Achseln. »Warum einen Technikfuzzi schicken, um eine Mordserie aufzuklären?«
Guter Einwand.
»Könnte Cloke ein Opfer sein?« Ich stellte die Fragen, wie sie mir in den Sinn schossen. »Vielleicht kam er aus irgendeinem Grund nach Provo und wurde ganz willkürlich von diesem Psycho rausgepickt. Wie die anderen auch.«
»Der Kerl ist sechsunddreißig. Zu alt für das bekannte Opferprofil.«
»Haben Sie ein Foto angefordert?«
»Carmichael versprach, sich darum zu kümmern.« Mit triefendem Sarkasmus.
»Haben Sie erklä…«
»Diese Wichser können mich mal. Ich habe mir selber ein Foto besorgt.« Monck zog einen Ausdruck aus seiner Tasche und gab ihn mir.
Das Bild war verschwommen, als hätte sich der Dargestellte im Augenblick des Abdrückens bewegt. Es zeigte einen jungen Mann mit gerader Nase, gewölbten Augenbrauen und dichtem, schwarzem, nach hinten gekämmtem Haar. Ein gut aussehender junger Mann wie von einem Plakat des Marine Corps.
»Das wurde aufgenommen, als Cloke durch die Passkontrolle ging.« Monck stützte die Handflächen auf die Schreibunterlage, als wollte er aufstehen.
Mir kam ein plötzlicher Gedanke.
»Ist er das wirklich?«
»Ist er was?« Monck verharrte in seiner Haltung.
»Außerhalb des Opferprofils? Er sieht so jung aus.«
Monck sagte nichts.
»Vielleicht liegen wir ja völlig schief. Vielleicht gibt es noch andere Opfer, die wir übersehen haben.«
Monck warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.
»Ich werde Cloke finden«, sagte er. »Doch im Augenblick ist Stribbe auf freiem Fuß, und ich werde ihn festnageln.«
»Aber …«
»Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie sich herbemüht haben.« Monck stieß sich endgültig hoch. »Trotzdem, wie wär’s, wenn Sie sich um Ihre Knochen kümmern und das Schnüffeln mir überlassen? Wenigstens für einen Tag.«
Es sollte ganz anders kommen.
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Der Rest des Tages war eine Studie der Enttäuschung.
Ich war kaum eine Stunde im Autopsiesaal, als die Tür aufging.
Überrascht blickte ich vom Mikroskop auf.
Monck sah aus, als hätte er sich an einem Festmahl der Frustration gelabt. »Ich habe Willis endlich geschnappt. Der Arsch behauptet, in Houston gewesen zu sein, als Musgrove starb.«
»Milo Willis?« Weil ich so auf die Schneidespuren konzentriert war, musste mein Hirn erst eine Verbindung herstellen. »Musgroves Ex?«
Monck nickte. »Willis sagt, er wäre von Mittwoch bis Sonntag mit Kumpels beim Golfen gewesen.«
»Er war in einem Golfclub?«
»Ja. Nach seinen Angaben und denen seiner Sportfreunde war er nie weg.«
»Sie klingen nicht sehr überzeugt.«
»Sagen wir einfach, ich habe vor, mir das sehr genau anzuschauen. Ich werde seine Kreditkartenvorgänge überprüfen, seine Flugtickets, werde mit dem Clubhaus-Manager reden, dem Restaurantpersonal, den Caddies, dem Grenzschutz auf beiden Seiten … Sie kennen die Routine.«
»Wenn Willis nicht auf Provo war, kann er seine Frau nicht umgebracht haben.«
»Das« – Monck zeigte mit fleischigem Finger auf mich – »ist es, was ich an Ihnen so mag.«
Überrascht, dass er tatsächlich irgendeinen meiner Charakterzüge schätzte, hob ich fragend die Augenbrauen.
»Ihr pfeilschnelles Denken.«
»Sie können mich mal.«
Monck machte ein finsteres Gesicht. Ich hätte es ihm gleichtun können, war aber nicht in der Stimmung. Mann, der Kerl hatte mir eben ein Kompliment gemacht.
»Und jetzt?«, fragte ich.
»Gute Frage.«
»Wie gesagt, vielleicht gehen wir das ganz falsch an.« Vielleicht gehen Sie das ganz falsch an.
Monck spreizte die Beine und verschränkte die Arme.
»Nehmen wir für den Augenblick mal an, Willis hat Musgrove nicht umgebracht«, sagte ich. »Wer hat es dann getan? Spekulieren Sie mal.«
»Willis hat einen Auftragsmörder angeheuert, um sie zu töten, während er weg ist?«
»Würde Willis vom Tod seiner Ex profitieren?«
»Das werde ich mir auch anschauen.«
»Ist er fähig zu dieser Art geplanter Gewalt?«
»Wer weiß. Ich habe ihn immer für einen Typen gehalten, der sich volllaufen lässt und dann seine Alte verprügelt.«
»Noch eine Theorie?«
Monck überlegte. »Na, nehmen wir mal an, es ist derselbe Psycho, der Touristen umbringt.«
»Musgrove entspricht nicht dem Opferprofil dieser Serie.« Ich spielte des Teufels Advokat. »Galloway, Palke und Bonner waren alles junge Männer.«
»Vielleicht kam sie dem Täter zu nahe, er kriegte es mit der Angst und legte sie um.«
»Vielleicht.«
Monck erwärmte sich langsam für das Gedankenspiel. »Vielleicht war es auch ein x-beliebiger Einbruch, der aus dem Ruder lief. Wie der in Ihrer Wohnung.«
»Falls das überhaupt ein Einbruch war. Vielleicht waren Musgrove und ich ja beide Ziele.«
»Des Serienmörders?«
»Möglich ist es.«
»Warum?«
»Aus demselben Grund«, sagte ich achselzuckend. »Wir haben ihn nervös gemacht.«
»Und warum jetzt?«
Eine plötzliche Erinnerung. »Musgrove bekam eine SMS, während wir am Freitagabend beim Essen waren. Ihr Verhalten deutete darauf hin, dass die Information sie überraschte, aber sie wollte nicht darüber reden.«
»Was für eine Art Information?«
»Das ist eine Frage für einen Polizisten.«
»Also«, sagte Monck, löste die Arme und stemmte die Hände in die Hüften. »Wer ist dieses perverse Arschloch?«
»Ich dachte, Sie haben Uri Stribbe in Verdacht.«
»Habe ich auch.«
Wieder raschelte es in meinem Unterbewusstsein, ganz ähnlich wie schon einmal heute. »Irgendwas an Stribbe stört mich«, sagte ich.
»Was?«
»Ich weiß nicht so recht. In Ihrem Verhör wirkte er größtenteils wie ein Waschlappen. Aber hin und wieder habe ich ein Aufblitzen von …« Von was? »Ich weiß auch nicht. Dieser Kerl ist schwer einzuschätzen.«
»Haben Sie je das Dokudrama über Jeff Dahmer gesehen?«
Monck hatte nicht ganz unrecht.
»Musgrove war ausgebildete Polizistin, und sie war fit«, sagte ich. »Wer sie angegriffen hat, muss sehr stark gewesen sein.«
»Oder gerissen und schnell.«
»Vielleicht versuchen wir, Stribbe in die Form zu pressen, die wir erwarten.«
»Was soll das heißen?«
Weil ich mir nicht sicher war, sagte ich nichts.
»Okay, Doc. Spielen wir Ihr Spiel mal durch. Wenn der Serienmörder nicht Stribbe ist – der Kerl, der Hebräisch spricht und bestens mit einem Hackmesser umgehen kann –, wer dann?«
»Was ist mit dem Bruder?«
»Dovid?«
»Er wirkte zornig. Und reizbar. Und er hat Zugang zu Hackmessern.«
»Mhm.«
Ich dachte an etwas, das Musgrove gesagt hatte.
»Was ist mit Glen Wall?«, fragte ich.
Monck wusste im ersten Augenblick nicht so recht, wen ich meinte. Dann: »Der Barkeeper in Polly’s Tiki Shack?«
Ich nickte.
»Nach Musgroves Notizen hatte Wall ein solides Alibi für den Zeitraum, als Palke verschwand.«
»Geliefert von seinem Bruder und seinen Cousins.«
Monck hob die Augenbrauen.
Ich hob die meinen.
»Ich werde auch ihn noch mal überprüfen.«
»Und was ist mit Cloke?« Jetzt holte ich wirklich weit aus. »Warum kam Cloke wiederholt nach Provo? Die Leute in der FBI-Zentrale wussten nicht …«
»Oder weigerten sich, was zu sagen.«
»Cloke und Musgrove gehören beide zur Strafverfolgung.«
»Gehörten.« Sein Ton war bitter.
»Könnte es da eine Verbindung geben?«
»Soll heißen, Musgrove hätte gelogen, als sie behauptete, den Kerl nicht zu kennen?«
»Möglich ist es.«
»Warum?«
Ich ignorierte diese sehr berechtigte Frage. »Fielen Clokes Reisen nach TCI mit den Daten der Morde zusammen?«
Monck warf mir einen Blick zu, der andeutete, dass ich möglicherweise eine gute Frage gestellt hatte. Doch seine nächste Frage und sein Tonfall deuteten auf ernsthafte Skepsis hin. »Sie glauben, Cloke ist hierhergekommen, um Provo als Jagdrevier zu missbrauchen?«
»Vielleicht war sie ja hinter ihm her und wollte nichts sagen, bis sie Beweise hatte. Für den Fall, dass sie sich irrte. Vielleicht war diese SMS, die sie erhielt, über ihn.«
»Warum ist Cloke verschwunden?«
Darauf hatte ich keine Antwort.
»Wo ist Cloke verschwunden?«
Oder darauf.
»Ich werde bei all diesen Fragen ganz tief nachgraben.«
»Und sich vielleicht Uri noch einmal vornehmen?«
»Adeeras Rottweiler-Anwalt hat ihn fester eingewickelt als eine gefrorene Pizza.« Monck klang nicht sehr zuversichtlich.
»Was könnte sonst noch schiefgehen?«
Eine Menge.
Am Ende des Tages war es ein völlig anderes Spiel.
Bevor ich das Krankenhaus verließ, rief ich Monck an. Wurde an die Voicemail weitergeleitet. Natürlich.
Ich packte die Knochen zusammen, fuhr zur Leichenhalle und gab Iggie die Überreste zurück. Er schien nicht so recht zu wissen, was er damit machen sollte. Ich schlug vor, dass er den Coroner fragte.
Obwohl beunruhigt und ein bisschen verwirrt, war ich mir meiner Schlussfolgerungen sehr sicher. Fragte mich, wie der Merry Monckster reagieren würde.
Die Sonne stand tief, als ich aufbrach, ein flaumiger Pfirsich, der einen aprikosenfarbenen Horizont küsste. Die Welt um mich herum glühte in einem weichen, kupfrigen Rosa.
Meine Arbeit war erledigt. Jetzt wollte ich unbedingt Ryan und Birdie wiedersehen. Auch wenn Montreals gedämpfte, nördliche Sonnenuntergänge kein solches Farbspektakel boten wie die Inseln. Diese spektakulären Fruchtsalat-Abendstimmungen würde ich vermissen.
Weil ich mir, zurück in der Villa Renaissance, dachte, dass dies meine letzte Gelegenheit sein würde, ging ich am Strand spazieren und dann im Meer schwimmen. Woraus eher ein ungeschicktes, aber ausgelassenes Gleichgewichthalten in der Brandung wurde.
Die kurze Unterbrechung brachte mich runter, genau wie ich gehofft hatte. Ich saß am Laptop, aß einen Fischsalat mit karibischen Gewürzen von Turks Kebab und forschte nach Flügen von Provo nach Montreal, als mein Handy klingelte.
»Brennan.«
»Zwei an einem beschissenen Tag.«
Moncks Tonfall ließ meine noch sonnenwarme Kopfhaut kribbeln. Ich ließ das Essen sinken und fragte: »Zwei?«
»Sieht aus, als würde Willis die Wahrheit sagen. Und jetzt könnte auch Stribbe sauber sein.«
Ein paar Sekunden, während unterschiedliche Datensätze sich in meinem Kopf verbanden. »Uri Stribbe hat ein Alibi?«
»Stribbe war Freitagabend bei einem Gottesdienst. Ich hab vergessen, wie das Ding heißt. Mehr als dreißig Personen haben ihn gesehen.«
»Das hat er beim Verhör behauptet.«
»Danach nahm er an einer Art Abendessen in der Synagoge teil, und Dovid und Adeera waren die ganze Zeit an seiner Seite. Sie schwören, dass er die Wohnung nicht mehr verließ, nachdem er gegen zehn zurückgekehrt war.«
»Wenn das stimmt, kommt Stribbe für Musgrove nicht infrage. Aber er könnte trotzdem …«
»Laut Adeera war Stribbe am 25. Februar 2022 in Brooklyn, um etwas namens Purim zu feiern.«
»New York?«
»Nein. Usbekistan.« Pause. »Natürlich New York. Wieder verbürgen sich der große Bruder und Mama für ihn.«
»Das ist der Tag, als Quentin Bonner verschwand.«
»Ja.«
»Wenn das stimmt, kann Uri Bonner nicht getötet haben.«
»Wie können Sie nur so scharfsinnig sein?«
»Eine Frage, die ich mir selbst täglich stelle.«
»Sie sagen immer wieder ›wenn es stimmt‹.« Ich konnte mir vorstellen, wie Monck Anführungszeichen in die Luft malte.
»Sie sind eine Familie. Eine Familie, die beherrscht wird von einer knallharten Mutter.«
»Soll heißen, Sie glauben, dass sie auch lügen könnten?«
Ich sagte nichts.
»Hier noch eine Kleinigkeit«, sagte Monck. »Hat Mama ausgeplaudert. Uri ist leicht autistisch.«
Ich dachte an einen Aufschrei. Schlug mir im Geiste an die Stirn.
»Das hat Adeera mir hinterhergeschrien, als ich aus der Wohnung rannte. Sie drohte nicht mit Feuer und Schwefel. Sie wollte uns mitteilen, dass Uri an mentalen Symptomen leidet.«
»Es ist egal, wie viel Seelenklempnerei dieser Tierschlitzer braucht. Mein Bauch sagt mir …«
»Autismus ist nicht so eine Krankheit.« Allerdings musste ich seinem Bauchgefühl zustimmen.
Ein lastendes Schweigen füllte die Leitung. Ich gewährte es ihm. Gab ihm Zeit für seine Gedanken. Schließlich landete er bei meinem Anruf vom Nachmittag.
»Sie haben mir die Nachricht hinterlassen, dass Sie Fortschritte mit den Schnittspuren gemacht haben.«
»Habe ich.«
»Also raus damit.«
»Durchs Telefon?«
»Nein. Durch …«
Da ich nicht in Stimmung für weiteren Spott war, kam ich direkt zur Sache. »Wie ich schon erklärt habe, hinterlassen unterschiedliche Arten von Messern unterschiedliche Spuren. Eins der Charakteristika …«
»Machen Sie’s kurz.«
Nach einer strafenden Pause gab ich ihm die knappste Zusammenfassung, die möglich war.
»Die Klinge war extrem schmal und scharf, aber leicht beschädigt.«
»Leicht beschädigt?«
»Die Schneide hatte eine sehr kleine Scharte.«
»Ein Merkmal, das Sie benutzen könnten, um das Ding zu identifizieren?«
»Ja.«
»Warum haben Sie das nicht schon davor gesehen?«
»Ich brauchte die Vergrößerung, hatte aber keinen Zugang zu einem Mikroskop.«
»Könnte es das Chalet eines Schlachters sein?«
»Chalef. Vielleicht. Aber ein Schächter ist verpflichtet, seine Klinge in perfektem Zustand zu halten. Damit die Tiere …«
»Nicht leiden. Okay.«
Monck dachte über die Scharte nach. Wie ich, seit ich sie entdeckt hatte.
»Was ist mit Dovid?«, warf ich in den Raum. »Vielleicht schnappt sich Uris Bruder abgelegte Messer, die der Prüfung nicht mehr standhalten?«
»Oder vielleicht ist Ihre Ahnung ja richtig.«
»Ich würde es nicht eine Ahnung …«
»Vielleicht lügen Mama und der große Bruder beide? Wie Sie habe ich das Gefühl, Adeera würde alles tun, um ihre Jungs zu schützen.«
»Und die Jungs würden alles tun, was sie verlangt.«
»Beide Szenarien nerven.«
»Wie eine Fliege auf dem Bildschirm.«
Ich lauschte einer vollen Minute seinem aufgewühlten Atmen. Dann:
»Können Sie mich morgen um neun in der Chalk Bay Station treffen?«
»Ich habe meine Untersuchung abgeschlossen und will endlich nach Hause fliegen. Wissen Sie noch? Sie machen die Ermittlungen? Ich mache die Knochen?«
»Ich weiß Ihre Erkenntnisse sehr zu schätzen.«
Wie bitte? Hatte ich richtig gehört?
»Für Freitag oder Samstag ist ein Gedenkgottesdienst für SIO Musgrove geplant. Den wollen Sie doch bestimmt nicht verpassen.«
»Na ja«, sagte ich. »Ein Tag hin oder her …«
»Bringen Sie Ihre Unterlagen mit.«
Drei Piepser, und er war weg.
Nach Moncks Anruf war ich noch zappeliger als vor meinem Strandausflug.
Ach, egal.
Ich suchte mir Harrys E-Mail heraus und ging die Liste der Meditationsapps durch, zu denen meine kleine Schwester mir den Link geschickt hatte. Mir gefiel eine mit dem Namen Smiling Mind. Wie konnte etwas schlecht sein, das Lächelndes Gemüt hieß?
Nachdem ich mir die App heruntergeladen hatte, legte ich ein Konto an und suchte mir ein Programm aus.
Ich gab mir Mühe, mich auf Achtsamkeit zu konzentrieren. Alle Sorgen der vergangenen Tage zu verbannen.
Doch immer wieder brachen Bilder durch, eins hässlicher als das andere. Galloway. Palke. Bonner. Musgrove.
Ich hielt gerade mal fünf Minuten durch.
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DONNERSTAG, 18. JULI
Auf der Fahrt prägte ich mir ein, Monck nach dem Honda zu fragen. Wem gehörte das Auto? An wen sollte ich es zurückgeben, wenn ich die Insel verließ?
Dieser Gedanke machte mich kurz ein wenig melancholisch. Anscheinend hatte ich die zuverlässige alte Kiste lieb gewonnen.
Doch er löste auch einen scharfen Schmerz aus. Musgrove hatte mir den fahrbaren Untersatz besorgt. Musgrove war tot.
Konzentrier dich, Brennan.
In der Grace Bay Station angekommen, ging ich direkt in den Bereitschaftssaal. Das Whiteboard war vorgezogen, alle vorherigen Notizen waren gelöscht. Fotos von Galloway, Palke und Bonner klebten in einer Reihe am oberen Rand. Dieselben Aufnahmen, die Musgrove nach Montreal mitgebracht hatte.
Monck stand vor der Tafel, heute schlank in Blaugrün und Grau. In seiner Prothese hielt er einen Lappen.
»Java ist fertig.« Er zeigte mit dem bionischen Arm auf eine Kaffeemaschine, die neben der Muschelschale auf dem Aktenschrank munter blubberte.
»Danke.«
Ich goss mir einen Becher ein. Fügte Milchpulver hinzu, das aussah, als könnte es tatsächlich in diesem Jahrzehnt gekauft worden sein. Setzte mich auf denselben Stuhl wie tags zuvor.
»Danke fürs Kommen.«
Das überraschte mich.
»Ich habe über eine Ihrer Bemerkungen nachgedacht.«
Das überraschte mich noch mehr.
»Nehmen wir einmal an, der Täter ist nicht Uri Stribbe. Nehmen wir an, wir versuchen, ihn in die Form zu pressen, die wir erwarten.«
Genau das hatte ich gesagt.
»Ein Tunnelblick kann kontraproduktiv sein.«
»Kann er«, bestätigte ich.
»Vielleicht sollten wir die Form verfeinern.«
»Sie reden von der Erstellung eines Profils.«
»Ja.«
»Dafür gibt es Experten.«
»Nicht auf Provo. Aber wir können mit dem, was wir wissen, eine grobe Skizze erstellen.«
»Schätze, das kann nicht schaden«, sagte ich.
Monck schnappte sich einen Sharpie und zog eine senkrechte Linie durch die Mitte der Tafel. Überschrieb die linke Spalte mit Opfer und die rechte mit Täter/Motiv.
»Sprechen wir einfach alles aus, was uns in den Sinn kommt. Ich fange an.«
Ich nickte.
»Alle drei Opfer sind männlich und zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Jahre alt.« Monck schrieb die Namen auf die linke Seite: Robert Galloway. Ryder Palke. Quentin Bonner.
»Alle bekannten Opfer.«
Mit einem Nicken gab Monck zu, dass das ein wichtiger Einwurf war.
»Außer man setzt Cloke hinzu«, ergänzte ich.
»Es gibt keinen Beweis, dass Cloke tot ist. Für den Augenblick sollten wir uns an bewiesene Fakten halten.«
»Okay.«
»Alle drei wurden in den vergangenen sieben Jahren getötet.«
Nachdem er in den Akten nachgeschaut hatte, schrieb Monck die Daten auf. 16. April 2017. 5. August 2020. 25. Februar 2022.
Eine Lücke von drei Jahren. Eine Lücke von zwei Jahren. Frühling. Sommer. Spätwinter. Hier war kein Muster zu erkennen.
»Alle waren Touristen«, sagte ich. »Alle kamen mit dem Flugzeug und verschwanden kurz nach der Landung in Provo.«
Monck notierte die Fluglinien, die Airline-Codes und die Landungsdaten jedes Flugs. »American. Delta. United.«
»Sie sind alle zwischen zehn Uhr vormittags und zwei Uhr nachmittags gelandet.«
»Guter Punkt«, sagte Monck.
War es nicht. Es war lahm.
»Jedes Opfer hat ein Auto gemietet.«
Monck schrieb die Verleiher dazu. Drei unterschiedliche Firmen.
»Nur Galloways Fahrzeug wurde geborgen«, sagte ich.
»Auf dem Parkplatz des Flughafens.«
»Zwei von den dreien wurden in einer Bar mit einem sehr zwielichtigen Barkeeper gesehen.«
Monck fügte Polly’s Tiki Shack und den Namen Glen Wall hinzu.
»Haben Sie irgendwas Neues über Wall erfahren?«, fragte ich.
»Ich arbeite noch daran.«
»Jedem Opfer wurde in die Brust geschossen«, sagte ich, um ein bisschen die Richtung zu ändern.
Monck schrieb TU: BS neben jeden Namen. Todesursache: Brustschuss. »Bei keinem der Überreste wurden Kugeln oder Patronenhülsen gefunden.« Monck.
»Jedem Opfer wurde die linke Hand abgehackt.« Brennan.
»Die Hände wurden nicht gefunden.« Monck.
Die Listen erweiterten sich, als wir beide nach und nach Daten aus unseren Akten entnahmen.
Größe. Gewicht. Augenfarbe. Abstammung. Heimatstädte. Berufe. Unterkünfte auf Provo. Besuchte Restaurants oder Geschäfte, wie durch Kreditkartenrechnungen und Zeugenaussagen dokumentiert. Letzte bekannte Sichtungen. Zeiten des Verschwindens. Leichenfundorte. Verwesungszustand. Verstümmelungsmuster.
Doch egal, wie viele Details wir auflisteten, es tauchte, außer Polly’s, nichts auf, was auch nur zwei der Opfer miteinander verband. Bis auf die grausige Kombination aus Mord und Verstümmelung.
»Zeit, über den Täter nachzudenken«, sagte ich. »Seine Vorgehensweise. Sein Motiv.«
»Lassen wir unsere Gedanken fliegen.«
Prompt löste das bei mir eine Assoziation aus. »Alle Opfer kamen mit dem Flugzeug. Vielleicht lauert der Täter am Flughafen. Vielleicht ist das sein Jagdrevier. Vielleicht hat er Zugang zum Terminal. Zum Vorfeld. Zu den Passagierlisten.«
Monck startete eine Liste auf der rechten Seite der Linie.
»Moment«, sagte ich und beugte mich vor. »Wir sagen beide immer ›er‹. Aber das wissen wir gar nicht.«
Monck drehte sich um, die Augenbrauen gerunzelt.
»Wer sagt, dass der Mörder keine Frau sein kann?«, fragte ich.
»Frauen benutzen Schusswaffen«, sagte er langsam.
»Und können gut mit Schneidewerkzeugen umgehen.«
»Okay. Schauen wir uns das näher an. Warum sollte eine Frau einen Kerl erschießen und ihm dann die Hand abhacken?«
»Ist es ein Symbol? Hat sie vielleicht unter den Händen eines Mannes gelitten? Und das soll jetzt kein Wortspiel sein.«
»Daddy?«
»Oder ihr Mann, ihr Ex, ihr Zuhälter.«
»Sie hasst also Männer?«
»Ja. Aber vielleicht will sie dennoch nicht, dass ihre Opfer leiden. Sie ist zum Töten getrieben, aber sie macht es human – eine schnelle Kugel in die Brust, dann die Hand so sauber und schmerzlos wie möglich entfernt.«
»Warum die Hände behalten?« Wie üblich klang Monck skeptisch.
»Wir wissen nicht, ob das der Fall ist.«
Ein mechanischer Finger kreiste ungeduldig. »Jetzt spekulieren wir.«
»Vielleicht ist das mit den Händen Teil der Psychose. Teil der Fantasie, die durchgespielt werden muss.«
»Hm.«
Ich ließ den Blick über die Reihe junger Gesichter am oberen Rand der Tafel schweifen. Und hatte dieselbe Reaktion wie an dem Tag, als Musgrove sie mir zeigte.
»Alle drei Opfer sehen außergewöhnlich gut aus«, sagte ich langsam. »Vielleicht war sie …«
»Stimmt. Sie waren heiß. Aber ich spüre da keine weibliche Aura. Kehren wir zurück zu der Annahme, dass der Täter ein Mann ist.«
Ich hob eine Handfläche, um anzudeuten, dass er weiterreden solle.
»Vielleicht ist der Kerl eine graue Maus. Er ist ein trauriger, kleiner Verlierer, der nie ein Mädchen abkriegt. Vielleicht sieht er sich selber als Opfer, das permanent von den attraktiveren Kerlen übertrumpft wird.«
»Oder er ist schwul. Vielleicht empfindet er attraktive Männer als unerreichbar. Vielleicht ist er sauer auf sie. Zumindest auf diejenigen, die raffiniert genug sind, um einen abzuschleppen.«
Jetzt hatten wir beide Feuer gefangen, warfen wild mit Ideen um uns, ohne sie wirklich zu durchdenken.
»Vielleicht begehrt er heiße Typen und will sie kontrollieren.« Nun zeigte der Titanfinger in meine Richtung. »Vielleicht ist der Mord an ihnen seine Art zu punkten.«
»Er kann sie als Liebhaber nicht haben, also behält er ihre Hände, um sie später in einer Art Ritual zu benutzen?«
Das wollten wir uns beide nicht bildlich vorstellen.
»Drei erwachsene Männer verschwinden am helllichten Tag. Niemand bekommt irgendwas davon mit.« Jetzt wechselte Monck seinerseits die Richtung. »Vergessen Sie das Motiv. Wo macht er es. Wie?«
»Auf die typische Tour? Ein mit irgendwas versetzter Drink in einer Bar?«
»Musgrove hat diese Fotos jedem Türsteher und Barkeeper auf Provo gezeigt. Ohne Ergebnis.«
»Darunter auch Glen Wall im Polly’s?«
Moncks Ausdruck zeigte, dass ich einen Punkt getroffen hatte.
»Hier ist noch eine Frage«, sagte ich. »Erschießt er seine Opfer sofort? Oder hält er sie irgendwo gefangen und ermordet sie später?«
»Galloways Leiche wurde zwei Tage, nachdem sein Kumpel ihn als vermisst gemeldet hatten, gefunden. Die Verwesung war minimal, bei ihm lautet die Antwort also wahrscheinlich nein. Bei den anderen ist die Zeitspanne zwischen Verschleppung und Ermordung reine Spekulation.«
Ich probierte es mit einem anderen Kurs. »Palke und Bonner wurden nahe beieinander gefunden. Zu der Zeit hatte der Täter bereits einen Ablageplatz gefunden. Aber warum die Opfer dort hinterlassen, wo sie irgendwann entdeckt werden müssen? Warum sie nicht vergraben? Weit draußen im Meer versenken? In einem Holzhäcksler zermahlen? In Säure auflösen? Es gibt Dutzende Möglichkeiten, eine Leiche loszuwerden.«
»Entsorgung auf dem Meer würde ein Boot erfordern, vielleicht einen einsamen Liegeplatz«, sagte Monck.
»Gutes Argument. Also kein Boot.«
»Aber der Täter hat eindeutig ein Fahrzeug.«
»Einverstanden. Aber das beantwortet meine Frage nicht.«
Monck überlegte einen Augenblick, dann gingen seine Brauen in die Höhe. »Er will, dass die Leichen gefunden werden.«
»Warum?«, fragte ich.
»Er will die Aufmerksamkeit der Medien. Seine fünfzehn Minuten Ruhm?«
»Falls ja, warum legt er seine Opfer dann nicht an offensichtlicheren Orten ab?«
Mein Blick kehrte zurück zu der obersten Reihe auf unserer Tafel. Die Gedanken wanderten zu den Opfern und ihren letzten Augenblicken auf Erden. Galloway, schweißfeucht und voller Endorphine nach einem Lauf. Bonner, beschäftigt mit Blendenstufen und Objektiven und Licht. Palke, voller Erinnerungen an Papageienfische, Hechte und Doktorfische.
Moncks Stimme holte mich zurück.
»Vielleicht reagiert er sich gegen einen ganz speziellen Mann ab. Einen Mann, den er hasst.«
»Oder einen Mann, den er liebt. Oder liebte.« Ich beteiligte mich wieder. »Vielleicht einer, der verschwand oder ihn enttäuscht hat. Das könnte der Grund sein, warum er human tötet und die Leichen so ablegt, dass sie gefunden werden. Wenn auch nicht gleich.«
»Also ist er zwar völlig verrückt, aber schlau.«
»Er verstümmelt seine Opfer nicht …«
»Bis auf die Hand.«
»Aber sogar das macht er gnädig, mit einem schnellen, scharfen Hieb. Warum?«
»Er ist stolz auf seine Klingenfertigkeit?«
»Ist das ein Wort?«, fragte ich.
»Wenn nicht, dann sollte es eins sein.«
»Nach Galloway fand er einen Ablageplatz, den er für sicher hält. Er muss auch ein Jagdrevier haben, wo er sich sicher fühlt. Wo er dazugehört.«
»Also ein Ortsansässiger«, sagte Monck.
»Oder einer, der sich auf der Insel sehr gut auskennt.«
»Wahrscheinlich Single. Falls er Bonner und Palke für eine gewisse Zeit festhielt, brauchte er Ungestörtheit.«
»Eine Umgebung, die abgeschieden genug ist, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.«
»Könnte ein Haus sein, das ihm gehört oder das er gemietet hat.«
»Oder eine Arbeitsstelle. Ein Lagerhaus. Eine Scheune. Irgendein Verwahrort.«
Wir verstummten beide und starrten das Gekritzel auf der Tafel an. Auf der Suche nach der einen Verbindung, die uns den Durchbruch bringen mochte.
Mit einem kehligen, frustrierten Grunzen zog Monck ein zusammengefaltetes Blatt aus seiner Tasche, schlug es auf und pinnte es über die Notizen auf der angrenzenden Korktafel. Ich erkannte die gezackte, asymmetrische Karte von Provo.
»Lassen Sie uns jede verdammte Stelle markieren, die jedes Opfer je besucht hat.«
Zurück zu den Akten.
Während ich die Infos über die Örtlichkeiten heraussuchte, steckte Monck mit seiner echten Hand Nadeln in die Karte. Blau für Galloway, rot für Palke, gelb für Bonner.
Bobby Galloway und seine Freunde hatten eine Wohnung in den Sunset Beach Villas gemietet. Von dort fuhr er zum Taylor Bay Beach. Zwei Tage später tauchte seine Leiche im Frenchman’s Creek Nature Reserve auf, sein Auto auf dem Parkplatz des Flughafens.
Ryder Palke und seine Freundin wohnten im Royal West Indies Resort. Von dort fuhr er mit Caicos Adventures zum Tauchen. Zwei Jahre später wurden seine skelettierten Überreste in der Nähe des Wheeland Settlement gefunden, am Ende einer Straße, die zur TCI-Mülldeponie führte.
Quentin Bonner wohnte im Sibonné Beach Hotel am Grace Bay Beach. Er machte sich auf, um Strandvögel am Parrot Cay zu fotografieren. Zwei Jahre später wurden seine Knochen im selben Waldgebiet wie die von Palke gefunden.
Wir fügten Nadeln für die drei Autoverleiher hinzu. Für jedes Restaurant oder Geschäft, in dem die Kreditkarte jedes Opfers belastet worden war. Für jede Sichtung durch Zeugen, die im Rahmen einer polizeilichen Reihenbefragung vernommen worden waren.
Zwei Stunden später bildeten Dutzende von Nadeln einen Regenbogen-Quilt, der das meiste, aber nicht alles der Insel abdeckte. Als wir überzeugt waren, dass wir jede Örtlichkeit, die in Musgroves und Moncks Akten erwähnt worden war, markiert hatten, betrachteten wir unser Werk.
»Bonner und Palke wurden beide im Polly’s gesehen«, sagte Monck. »Musgrove schloss Wall zwar aus dem Kreis der Verdächtigen aus, aber es kann nicht schaden, wenn wir uns das Ekel noch mal vorknöpfen.«
»Und Galloway und Palke hatten beide im Grace’s Cottage gegessen«, sagte ich aufgeregt, weil ich ein zweites Paar nebeneinander steckender Nadeln entdeckt hatte.
»Wie jeder Tourist, der nach Provo kommt.«
Wir betrachteten die Karte weiter.
»Er stellt die Leichen nicht zur Schau«, sagte ich, als ich mir die Fundorte in Erinnerung rief, die ich bearbeitet hatte. »Er will mit seinen Opfern kein Statement abgeben.«
Monck erwiderte nichts.
»Vielleicht interpretieren wir die ganze Sache falsch. Warum seine Opfer an einer Sackgasse hinter einer Mülldeponie ablegen? Warum an einer so abgelegenen Stelle?«
»Okay, warum?«
»Vielleicht will er doch nicht, dass seine Opfer gefunden werden.«
Monck sagte nichts.
Schließlich wagte ich es, das entmutigend Offensichtliche auszusprechen. »Neben der Bar, dem Restaurant und der Leichenablagestelle gibt es keine Überschneidungen.«
»Also eine totale Zeitverschwendung. Wir haben rein gar nichts.« Monck zog sein Handy aus der Tasche und schaute nach neuen Nachrichten. »Muss los.«
Und damit marschierte er aus dem Zimmer.
Ich ignorierte Moncks Unhöflichkeit und konzentrierte mich wieder auf die Karte. Auf die Nadeln, die jeden Bereich abdeckten bis auf den äußersten Nordwesten der Insel.
Betrachtete ich hier das Jagdrevier des Mörders? Falls ja, war sein Territorium verdammt groß. Lebte er darin? Oder im Gegenteil weit genug weg, um keinerlei Verdacht aufkommen zu lassen?
Was hatten wir wirklich?
Der Mörder war vermutlich Single, kannte sich in Provo aus und tötete attraktive Männer.
Monck hatte recht.
Wir hatten rein gar nichts.
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FREITAG, 19. JULI
Ich putzte mir die Zähne und dachte gerade ans Frühstück, als das Telefon klingelte.
»Guten Morgen, Detective Monck.«
»Morgen. Ich hab’s eben erfahren. Musgroves Gedenkgottesdienst wird am Sonntagnachmittag um vier in der Our Lady of Divine Providence Catholic Church stattfinden.«
Scheiße. Das hieß: noch zwei Tage bleiben.
»Wo ist die?«
»Am Leeward Highway. Gegenüber der …«
»Cheshire Hall Plantation.«
Verdammt. Ich war bereits so lange hier, dass ich mir markante Punkte eingeprägt hatte.
»Ist okay, wenn Sie lieber schon fliegen wollen.«
»Einen Bericht kann ich genauso gut hier schreiben wie zu Hause«, sagte ich resigniert.
»Stimmt.«
Ich wartete seine Pause ab.
Schließlich räusperte sich Monck. »Genötigt von dem gestrigen, spektakulär ergebnislosen Versuch und weil ich unbedingt was finden wollte, bin ich Musgroves Akten erneut durchgegangen und habe jede verdammte Seite darin noch einmal durchgelesen. Sieben Jahre Scheiße.«
»Und?«
»Lassen Sie mich zuerst mal was erklären. Musgrove hatte eine bestimmte Vorgehensweise. Wenn sie mit einem Zeugen oder einer PVI …«
»Person von Interesse.«
»… gesprochen hatte, notierte sie ihre Eindrücke sofort. Sie wissen schon, solange das Gespräch noch frisch war. Den kompletten Bericht schrieb sie dann später.« Monck atmete ein, blies die Luft wieder aus und fuhr fort: »Ganz hinten in der Akte fand ich, zerdrückt und an einer anderen Seite klebend, einen Post-it-Zettel über jemanden, den sie nur als JR bezeichnet. Neben die Initialen hatte sie gekritzelt: BS und ng.«
»Blödsinn. Nachgehen?«, riet ich.
»Möglich.«
»Das ist alles?« Mir erschien es ziemlich dünn.
»JRs Adresse stand ebenfalls auf dem Post-it. Er oder sie lebt am Ende einer Abzweigung von der Malcolm’s Road.«
»Sagt mir nichts«, murmelte ich und beugte mich vor, um nachzuschauen, ob ich mit meiner Zahnbürste irgendetwas übersehen hatte.
»In der Nähe des Wheeland Settlement.«
»Tut mir leid.«
»Bei der Deponie.«
Das riss mich vom Spiegel weg. »Und bei der Straße, die an der Mülldeponie vorbeiführt?«, fragte ich.
»Genau.«
»Hat Musgrove diesen oder diese JR noch einmal befragt?«
»Das ist das andere, was meine Aufmerksamkeit erregt hat. Die Notiz war datiert auf zwei Tage vor ihrem Tod.«
»Heilige Scheiße.«
»Ich bin jetzt unterwegs da raus. Wenn ich diesen JR gefunden habe, werde ich ein bisschen mit ihm plaudern.«
»Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
»Das hab ich eben getan.«
Tote Leitung.
Einen Augenblick lang saß ich nur da, und das Herz hämmerte in meiner Brust. Fragen schossen mir durch den Kopf.
Was hatte Musgrove entdeckt? Warum hatte sie JR nicht erwähnt? Würde Monck gleich dem Mörder gegenüberstehen? Einem Serienmörder?
Das Handy klingelte in meiner Hand. Zeit für einen Wechsel. Das Law & Order-Thema wurde langsam alt.
Nach einem Blick aufs Display nahm ich das Gespräch an. »Hey, Harry.«
»Wie läuft’s, große Schwester?«
»Ich bin noch immer auf den Inseln.«
»Armes Baby.«
»Ich weiß. Es ist ein tropisches Paradies. Aber ich bin schon über eine Woche hier.«
»Hörst du das Geräusch?«
»Was für ein Geräusch?«
»So eine Art schrilles Jammern.«
Ich hörte Motorengeräusche. Und Emmylou Harris, die über zwei weitere Flaschen Wein sang.
»Nein«, sagte ich. »Was ist es?«
»Mein Herz, das deinetwegen bricht.«
»Warum rufst du an? Und warum hast du beim letzten Mal angerufen?«
»Ich wollte wissen, ob du mit deiner reizenden Tochter an Thanksgiving zu uns nach Texas kommst.«
»Was hast du vor?« Harry hatte zwar alle möglichen Talente, aber Kochen gehört nicht dazu.
»Eine Überraschung.«
»Ich rede mit Katy.«
»Wie läuft’s mit dem Serienmörder?« Sie schien ernsthaft besorgt.
»Der Hauptverdächtige hat wahrscheinlich ein Alibi, aber die Polizei verfolgt eine neue Spur.« Sie musste ja nicht wissen, dass Musgrove ermordet worden war und Monck ihre Pflichten als Chefdetective übernommen hatte.
»Und was tust du?«
»Mit den Knochen bin ich fertig, ich sitze im Augenblick also nur dumm herum.«
»Na, dann tu’s nicht.«
»Was?«
»Dumm rumsitzen.«
»Danke für den Rat.«
»Da gibt’s doch bestimmt andere Kleinigkeiten, die du erledigen kannst.«
»Vielleicht.« Ich erzählte ihr von dem Fragment und dass wir eine Übersetzung aus dem Hebräischen brauchten.
»Du kennst doch viele Juden.«
»Nicht hier in Provo.«
»Gibt’s auf der Insel eine Synagoge?«, fragte sie.
»Dort hab ich schon angerufen. Die Frau des Rabbis meinte, sie will mit Polizeiangelegenheiten nichts zu tun haben.«
»Fahr trotzdem hin. Was kann sie schon tun – dich erschießen?«
»Ich denke drüber nach.«
»Denk vor allem an Thanksgiving.«
»Werde ich.«
Würde ich nicht. Bis zum November würde Harry ihre Pläne noch ein Dutzend Mal umwerfen.
»Hör zu. Ich hab hin und her überlegt, ob ich was sagen soll. Wenn ich du wäre, würde ich es wissen wollen.«
O Mann.
»Ich darf allerdings meine Quelle nicht verraten.« Die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern gesenkt.
»Mach kein solches Drama, Harry. Sag’s mir einfach.«
»Ryan fliegt zu dir runter. Er plant so eine Art romantisches Rendezvous. Soll eine Überraschung sein.«
»Wann?« In mir stritten die Gefühle.
»Spät am Samstagabend. Ich würde nicht wollen, dass die Liebe meines Lebens unangekündigt bei mir auftaucht. Haaransatz, Nägel, frische Unterwäsche … Frische Ware erfordert einen hohen Pflegeaufwand.«
»Woher weiß er, dass ich dann noch hier sein werde?«
»Telefoniert ihr beiden Turteltäubchen nicht jeden Tag?«
»Nicht jeden Tag.«
»Wenn er morgen anruft, wird er wahrscheinlich ein paar beiläufige Fragen stellen. Nur wenn du sagst, dass du abreist, wird er damit rausrücken, was er vorhat.«
»Danke für den Tipp.«
Nach dem Gespräch versuchte ich es bei Ryan.
Voicemail.
Ich ging online und suchte nach Flügen von Montreal nach Provo. Es gab zwei Nonstop-Flüge von Air Canada, der eine landete um fünfzehn Uhr, der andere kurz nach Mitternacht.
Aufgeregt überlegte ich, welche Möglichkeiten ich hatte.
Ich konnte in der Wohnung bleiben. Meinen Bericht über Palke und Bonner schreiben. Das Ganze vor dem Rendezvous erledigen.
Ich konnte mir auch ein schönes Mittagessen am Pool bestellen. Eine Maniküre samt Pediküre buchen. Ich färbe meine Haare nicht, deshalb war der Ansatz okay. Jetzt, da meine Arbeit an dem Fall erledigt war, hatte ich mir eigentlich eine Pause verdient.
Bloß funktioniert mein Gehirn so nicht.
Wenn ich unter Stress stehe, muss ich entweder trainieren oder arbeiten.
Ich konnte am Strand laufen gehen. Schwimmen. Krafttraining machen. Ich war mir sicher, die Anlage hatte ein Fitnessstudio.
Ich band meine Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammen. Zog Jeans und ein T-Shirt an. Ging in die Küche, um Kaffee zu kochen.
Ich konnte zu Fuß zu Graceway Gourmet gehen. Fisch fürs Abendessen kaufen. Im Turkberry Frozen Yogurt holen.
Doch sogar während ich das alles überlegte, forderten meine Traumbesucher meine Aufmerksamkeit. Galloway. Palke. Bonner.
Bei der Lightshow, die in meinem Kopf ablief, bezweifelte ich, dass ich die Konzentration für den Bericht aufbringen konnte. Trotzdem öffnete ich die Glastüren im Wohnzimmer und setzte mich an den Esstisch.
Trank einen Schluck Kaffee. Schockierenderweise war er gar nicht schlecht.
Ich fuhr mein MacBook Air hoch. Öffnete ein leeres Dokument. Starrte den Bildschirm an.
Bis auf das beständige Rauschen der Brandung weit draußen war die Stille in der Wohnung so laut, dass sie mir in den Ohren kreischte.
Ungewollt tippten meine Finger eine Formulierung. Rein gar nichts.
Vergiss es.
Ich klappte den Laptop zu, steckte mir die Papierakte in die Handtasche und machte mich davon.
Rabbi Zev Abrams und seine Frau Leah wohnten im Caribbean Chabad House auf Provo. Ich wusste das von einer montäglichen Unterhaltung mit Adeera Stribbe.
Zur Navigation benutzte ich Google Maps und hielt mich eng an die vorgegebenen Richtungsanweisungen. Ich hatte noch immer keine Ahnung, was am vergangenen Dienstag so schrecklich schiefgegangen war.
Zehn Minuten nachdem ich die Villa Renaissance verlassen hatte, fuhr ich vor dem Gebäude an den Bordstein, das ich von der Stribbe-Wohnung aus gesehen hatte. Ich schaltete den Motor aus und schaute mich einige Augenblicke lang in der Umgebung um.
Die Adresse war ein einstöckiges Gebäude mit Spitzdach und einem Anbau, der der ursprünglichen Vision des Architekten nicht sehr nahekam. Eine große, überdachte Terrasse erstreckte sich über die gesamte Rückseite. Eine Schaukel, ein Sandkasten aus Plastik und ein Gemüsegarten nahmen den Raum auf der anderen Seite ein.
Andere, kleinere Häuser säumten die Straße. Bei keinem sah ich irgendeinen Hinweis auf Aktivität.
Die Haustür der Abrams befand sich in der Seitenwand. Ich stieg aus und ging darauf zu. Ein verglaster Anschlag listete Details über Gottesdienste in Begriffen auf, die ich nicht ganz verstand: Kabbalat Schabbat, Schabbat, Kiddusch, Kaddisch, Minjan, Mincha/Maariv.
Ich drückte auf die Klingel. Tief im Inneren erklang ein gedämpfter Gong.
Schon jetzt war der Tag warm und schwül. Nicht die kleinste Brise bewegte die Palmwedel über mir.
In weniger als einer Minute öffnete eine winzige Frau die Tür. Ich schätzte, dass sie keine eins fünfzig war. Die Augen der Frau waren groß und mandelförmig und so hellgrün wie Rieslingtrauben.
Auch wenn sie Jahrzehnte jünger war als Adeera Stribbe, war sie doch ganz ähnlich gekleidet. Sie trug einen marineblauen, knöchellangen Rock, eine weiße, weite Bluse und eine erikafarbene Strickjacke, die ihr bis zu den Knien hing.
Im Gegensatz zu ihrer Nachbarin oben auf dem Hügel war ihr Kopf nicht bedeckt. Ihre kastanienbraunen Haare waren in der Mitte gescheitelt und fielen ihr auf die Schultern.
Die Riesling-Augen weiteten sich, als sie eine Fremde sahen, senkten sich zu meinen Sandalen, wanderten über Jeans und T-Shirt nach oben und ruhten dann auf meinem Gesicht.
»Ja?«
»Leah Abrams?«, fragte ich.
»Und Sie sind?« Nicht unfreundlich, aber vorsichtig.
»Temperance Brennan. Ich habe wegen der Übersetzung einer hebräischen Inschrift angerufen.«
»Sie gehören zur Polizei?«
»Ich bin forensische Beraterin.«
»Tut mir leid, Ms. Brennan. Ich habe meinen Gatten gefragt, und er stimmt meiner ersten Reaktion zu. Es ist besser, wenn wir unbeteiligt bleiben.«
»Die Beschriftung ist ziemlich kurz. Es würde nur Sekun…«
»Es geht nicht um die Zeit. Das geben wir gerne zu.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Angenommen, unsere Informationen würden ein Mitglied unserer Kultusgemeinschaft in Mitleidenschaft ziehen? Ein Mitglied unserer Gemeinde? Was dann? Was, wenn unser Handeln diese Person verletzt? Würde er oder sie sich dann noch vertrauensvoll an Zev wenden?«
»Denken Sie an jemanden im Besonderen?«, fragte ich.
Ein kurzes Zögern. Dann: »Wir sind doch sicherlich nicht die einzigen Juden, die Sie kennen.«
»Natürlich nicht. Aber ich vertraue Ihrem …«
»Die Behörden haben uns doch sicher alle in einer Datenbank.«
»So ist es nicht.« Ich fürchtete allerdings, dass es doch so war.
»Nicht?«
»Bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie beleidigt habe. Ich versuche nur, einer Sache auf den Grund zu …«
»Schabbat Schalom.«
Leah Abrams schloss sanft, aber entschieden die Tür.
Als ich zum Auto zurückkehrte, schimpfte ich wieder einmal mit mir selbst.
Gut gemacht, Brennan. Du hast genau das Falsche gesagt.
Ich schloss den Honda auf.
Und dann noch an einem Freitag? Du bist hier an einem Freitag angetanzt? Dem Vorabend zum Schabbat?
Ich setzte mich hinters Steuer und startete den Motor. Wartete, bis die Klimaanlage ein wenig Kühle verströmte.
Denk nach, Tempe, denk nach.
Plötzlich hatte ich eine Idee.
Der Mann war eigentlich recht freundlich. Hatte wahrscheinlich Hebräisch studiert. War eher kein Kirchgänger.
Ich legte den Gang ein.
Ein letzter Versuch.
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Die Gartengestaltung hatte sich nicht verbessert, seit Monck und ich am Montag hier gewesen waren. Die vormittägliche Temperatur kletterte von warm auf heiß, und der Rasen sah eher noch erbärmlicher aus als beim ersten Mal. Der Schuppen war noch da. Die Hundehütte. Das Motorrad.
Diesmal hatte ich nicht vorab angerufen. Meine Zielperson war zu Hause oder eben nicht.
Ich parkte am Anfang der Einfahrt und knirschte über den Pfad. Spürte das ärgerliche Reiben, als Muschelschalen in meine Sandalen eindrangen.
An der Haustür hörte ich von drinnen laute Musik. Und durch die Musik drang etwas, das wie ein Streit klang. Ein Fernseher vielleicht?
Ich drückte auf die Klingel.
Betty drehte durch.
Die Stimmen verstummten.
Die Musik wurde ausgedreht.
Eine Phase mörderischen Bellens, dann öffnete Joe Benjamin die giftgrüne Tür. Die Augen hinter den Schlupflidern verengten sich, was darauf hindeutete, dass der Besitzer entweder unglücklich oder verwirrt über meinen Anblick war.
Ich sprach durchs Fliegengitter. Laut, um trotz des Kläffens verstanden zu werden.
»Ich weiß nicht, ob Sie sich noch erinnern. Detect…«
»Wo ist der Bulle?« Benjamin spähte an mir vorbei in die Einfahrt.
»Detective Monck hat in einer anderen Sache zu tun.«
»Haben Sie mit Uri Stribbe gesprochen?«
»Haben wir, Sir.«
»Der Kerl ist schon ein komischer Kauz, was?« Benjamins Hand blieb auf dem Türknauf, sein Daumen hüpfte herum wie eine Dasselfliege, die die Luft prüfte. »Was gibt’s jetzt wieder?«
Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich das Flackern einer Bewegung. Als ich den Kopf drehte, sah ich Sonnenlicht im Fenster der Schuppentür im Hinterhof schimmern.
Ein Vogel? Eine Reflexion von sich bewegenden Palmwedeln?
»Ich hab mich gefragt, Sir: Können Sie Hebräisch lesen?«
»Was für eine hirnrissige Frage ist das denn? Natürlich kann ich Hebräisch lesen.«
»Ich habe eine Inschrift, für die ich eine Übersetzung bräuchte.«
»Vielleicht den Rabbi fragen?«
»Habe ich bereits. Die Abrams haben das Gefühl, es wäre unangemessen, dass sie sich an polizeilichen Ermittlungen beteiligen.«
»Große Überraschung.«
»Ich bin mir sicher, der Rabbi weiß sehr gut, was das Beste für seine Gemeinde ist.« Brennan, die Friedensstifterin. »Heißt es nicht, ein gutes Urteil beruht auf Erfahrung?«
»Ja. Und Erfahrung beruht oft auf schlechtem Urteil.«
»Da haben Sie recht, Sir.« Das hatte er wirklich.
Betty setzte ihren ohrenbetäubenden Protest fort.
»Betty!«
Der Hund hielt kurz inne. Und machte Sekunden später weiter.
»Gottverdammt!« Benjamin klang scharf vor Verärgerung. »Moment mal.« Er bückte sich, packte Betty am Halsband und zog sie von der Tür weg. Ich beobachtete, wie sich das Hin und Her ihres Rückzugs unter den gerahmten Schwarz-Weiß-Fotos entwickelte.
Am Ende des Gangs wandten sich Hund und Besitzer nach links. Ein paar Momente später wurde eine Tür zugeknallt, und das Bellen fing wieder an, jetzt zwar gedämpfter, aber nicht weniger überzeugend.
»Ich muss Bettys Ausdauer bewundern«, sagte ich, als Benjamin zurückkehrte.
»Die Töle ist eine Nervensäge. Aber sie ist meine Nervensäge. Hören Sie, ich würde Ihnen gerne helfen, aber ich muss heute arbeiten. Habe eine Deadline.«
»Ein schneller Blick?«
»Na, okay.« Anstatt mich hineinzubitten, drückte er das Fliegengitter auf und trat ins Freie.
»Vielen Dank.«
»Versprechen kann ich nichts.«
Ich zog eine Mikrofotografie aus meiner Handtasche und gab sie ihm.
Benjamin warf nur einen flüchtigen Blick darauf. »Im Ernst? Ist das alles?«
»Mehr habe ich nicht.« Ich nannte keine Details.
Benjamin musterte die vergrößerten Punkte, die Lindstrom als hebräische Buchstaben identifiziert hatte, mit zusammengekniffenen Augen.
Betty kläffte mit unvermindertem Eifer aus ihrem Gefängnis.
Ein Schweißtropfen löste sich und lief mir den Rücken entlang.
Eben wechselte ich meine Tasche von einer Schulter auf die andere, als Benjamin sprach.
»Es könnte der Anfang des Hamotzi-Gebets sein.«
Seine Worte holten mich zurück.
»Das Hamotzi-Gebet?«
»Hamotzi Lechem Min Ha’aretz.« Das Hebräisch des Mannes wirkte makellos. Aber was wusste ich schon?
»Wie übersetzt man das?«
»›Der das Brot aus der Erde hervorbringt‹. Aber wie gesagt, Sie haben nicht viel, und ich bin kein Experte.«
»Ich verstehe. Nur noch ein paar Fragen?«
Benjamin hielt mir das Blatt entgegen, ging jedoch nicht weg.
Ich nahm es an mich und fragte: »Wann wird das Gebet gesprochen?«
»Es ist die dritte von drei traditionellen Segnungen, die am Freitagabend von Frauen gesprochen werden. Bevor man das Brot schneidet.«
»Was könnte mit diesem Spruch beschriftet sein?«, fragte ich.
Benjamin hob Hände und Augenbrauen. »Was könnte mit Gott Segne Dich beschriftet sein? Suchen Sie sich was aus.«
»Könnte man es auf dem Hackmesser eines Schächters finden?«
»Unwahrscheinlich. Dieses Gebet hat mit Brot zu tun.«
Er griff hinter sich nach dem Knauf des Fliegengitters. Hielt inne, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen.
»Schätze, man könnte ihn auf einem Challa-Messer finden.«
»Ein Challa-Messer?«
»Früher verwendete man es, um am Freitagabend das Challa, den traditionellen Hefezopf, zu schneiden.«
»Wer könnte so ein Challa-Messer haben?«, fragte ich.
»Jeder Jude auf dem Planeten.«
»Wo werden sie verkauft?« Ich hörte selbst, wie aufgeregt ich klang. Vielleicht war ein jüdischer Spezialitätenladen eine gute Spur.
Benjamin schnaubte. Ein unangenehm feuchtes Geräusch.
»Amazon. Target. Der Küchenladen im Einkaufszentrum.«
Als wir beide verstummten, wanderte mein Blick zu dem glänzenden rot-schwarzen Motorrad auf der Einfahrt, und Benjamin bemerkte das.
»Stehen Sie auf Motorräder?«, fragte er.
»Ich weiß, was eine Kawasaki Ninja 250 ist.«
»Bin beeindruckt.«
»Müssen Sie nicht. Ich weiß das nur, weil meine Schwester im College so eine hatte.«
Ein kurzes Zögern, dann fragte Benjamin, den Blick auf seine Sandalen gesenkt: »Lust auf eine Spritztour?«
Überrumpelt antwortete ich ohne jeden Charme: »Auf keinen Fall. Ich habe zu viele tote Motorradfahrer in die Leichenhalle kommen sehen.«
Ich folgte meiner Idee, bei Graceway Gourmet und Turkberry einzukaufen. Wich aber insofern vom Plan ab, als ich den Frozen Yogurt sofort verschlang. Dann fuhr ich zurück in die Wohnung, fest entschlossen, mit dem Bericht über die toten Bootsfahrer weiterzumachen und die über Bonner und Palke zu schreiben.
Um meine Pflicht Musgrove gegenüber zu erfüllen.
Monck rief ich nicht an. Was konnte ich ihm schon sagen? Die Inschrift auf dem Metallfragment hat mit Brot zu tun. Nicht gerade eine atemberaubende Erkenntnis.
Der Besuch bei Benjamin beschäftigte mich noch immer. Hatte der Kerl mich angebaggert? Wenn ja, war ich blöd damit umgegangen?
Nein. Es fühlte sich an, als wäre das Unbehagen aus etwas anderem als einer ungeschickten sozialen Interaktion entstanden. Aber aus was? Was störte mein Unterbewusstsein? Warum bekam ich es nicht richtig zu fassen? War es etwas, das ich gesehen hatte? Eine Bemerkung, die Benjamin gemacht hatte?
Ich fragte mich, was Monck über den mysteriösen JR herausfand. War er oder sie ein ernsthafter Verdächtiger?
Und was war mit Clokes häufigen Reisen nach Provo? Warum war er so oft hier? Fielen die Daten seiner Besuche in irgendeiner Weise mit denen der Morde zusammen?
War Milo Willis wirklich unschuldig am Mord an seiner Frau? Würde seine Golfgeschichte halten? Und falls ja, wer hatte Musgrove dann getötet?
Und was war mit dem gewalttätigen Barkeeper Glen Wall? War er wirklich mit seinen Cousins und seinem Bruder auf See gewesen, als Palke verschwand?
Um fünf gab ich auf und joggte eine kurze Runde über den Strand. Danach duschte ich und rief schließlich Katy an. Und Ryan. Hinterließ Nachrichten für beide.
Um sechs machte ich mir einen Salat und briet den Fisch. Aß auf der Terrasse und schaute dann dabei zu, wie eine mandarinenfarbene Sonne durch einen Zuckermelonen-Himmel sank.
Wieder und wieder kontrollierte ich mein Handy. Sinnloserweise. Natürlich hatte das Gerät ein Signal. Natürlich funktionierte es.
Bevor ich mich an meinen Laptop setzte, sah ich die CDs durch, die ich in einem Küchenschrank gefunden hatte. Obwohl einige aus den Achtzigern und Neunzigern stammten, präsentierten die meisten Künstler, die in den Sechzigern groß gewesen waren.
Perfekt für seichtes Hintergrundgeplätscher.
Ich suchte die aus, die die wenigsten Kratzer oder Scharten hatten, und schob die Scheiben in eine Bose Music Machine, die älter wirkte als die CDs. PLAY.
Billy Joel eröffnete mit »Piano Man«. Die Tonqualität war überraschend gut.
Zwei Stunden später und nach einer Überdosis Pink Floyd, Billy Joel, Bob Dylan und Queen las ich meinen Bericht zum dritten Mal, änderte zwei letzte Stellen und fuhr den Rechner herunter.
Mit einem Gefühl blasierter Selbstzufriedenheit kontrollierte ich jede Tür, jedes Fenster und jedes Schloss in der Wohnung, putzte mir die Zähne, zog ein Nachthemd an und kroch ins Bett, endlich befreit von Provos Serienmörder.
Dachte ich zumindest.
Nach einer scheinbaren Ewigkeit döste ich ein.
In meinem Traum führte ich die Untersuchungen zu Bonner und Palke noch einmal durch.
Ich arbeitete draußen unter einem nachtschwarzen Himmel, der von einem heftigen Gewitter zerrissen wurde. Die Knochen funkelten neonfarben im zuckenden Licht.
Ich ordnete eben das zweite Skelett an, als Ti Musgrove zu mir an die Rollbahre trat.
Blitz!
Musgroves Gesicht leuchtete elektrisch auf. Ihre Augen und Lippen blieben unheimlich blau-violett.
»Sie machen das falsch.« Musgroves Stimme war hoch und trillernd wie eine Flöte.
Was machte ich falsch?
Ich sah zu, wie Musgrove die Knochen zu Kreisen umsortierte und dann jeweils einen Schädel in die Mitte legte.
Das war falsch.
Mit schnellen Bewegungen legte Musgrove alle langen Knochen in eine Reihe und vertauschte die beiden rechten Ellen.
Nein, dachte ich. So macht man das nicht.
Ein gezackter Blitz schoss über den Himmel.
Im blendenden Gleißen sah ich auf einer Seite eine Gestalt. Die imposante Größe deutete auf einen Mann hin. Der rechte Arm der Gestalt hob sich, um mich anzulocken, mir zu winken oder mich zu verscheuchen.
Ich rief: Was? Was wollen Sie?
Über meine Lippen drang kein Ton.
Die Gestalt kam in meine Richtung, ein einarmiger Scherenschnitt vor einem schwarzen Horizont.
Blitz!
Die Gestalt trug ein weißes Hemd und eine orangefarbene Hose. Dunkelheit verhüllte die Gesichtszüge.
Ich wandte mich zu Musgrove, um zu sehen, ob sie die Gestalt auch bemerkt hatte. Doch Musgrove war nicht mehr da.
Ich drehte mich zurück.
Die Gestalt stand jetzt mitten in einer üppig grünen Wiese. Nein. Keine Wiese. Ein Fußballplatz. Der Himmel war blau, die Sonne butterig gelb. Die gemalten Linien und der Mittelkreis leuchteten frisch wie Neuschnee auf Sommergras.
Andere Spieler liefen auf den Platz.
Klar leuchteten ihre Gesichter.
Plötzlich erkannte ich Delroy Monck in der einarmigen Gestalt. Er bewegte sich jetzt zur linken Stürmerposition. Musgrove tat es ihm rechts gleich.
Da war Quentin Bonner. Ryder Palke und Bobby Galloway stellten sich als Mittelfeldspieler auf. Die RTCIPF-Polizisten Rigby, Gardiner, Stubbs und Kemp gingen nach hinten. Komischerweise war SPVM-Constable Plante der fünfte Verteidiger.
Jedes Teammitglied trug eine blutrote Uniform. Bis auf den Torwart. Anstatt in einem purpurnen Trikot samt Shorts steckte er oder sie in einem neongrüngelben T-Shirt mit einem gestreiften Emblem auf der Brust. Die Position dieses Spielers war nicht zu verwechseln.
Zusammen mit anderen Zuschauern saß ich auf einer steilen Tribüne. Nun drehte ich mich zu dem Mann neben mir, um ihm eine Frage zu stellen. Der Mann war Ryan.
Le gardien est la clé, sagte er. Der Torhüter ist der Schlüssel.
Da das Gesicht des Torwarts verdeckt war, fragte ich, wer er war.
La clé.
Auf dem Spielfeld ging Monck zu Musgrove, um mit ihr zu sprechen. Sie warf die Hände in die Höhe und marschierte vom Platz.
Was passiert da?, fragte ich.
»Ein Decoy Run«, sagte Ryan auf Englisch.
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SAMSTAG, 20. JULI
Dies sollte einer der längsten Sonntage meines Lebens werden.
8:00 Uhr
Der Tag fing an mit einer Amateur-Psychoanalyse, kaum dass ich die Augen geöffnet hatte.
Keine Ahnung, warum ich mir überhaupt die Mühe machte. Vorwiegend wohl aus Gewohnheit.
Normalerweise nimmt das Unterbewusstsein das, was das Bewusstsein ihm gibt, und inszeniert daraus ein Kaleidoskop der gegenwärtigen Ereignisse. Hin und wieder fügt es auch noch eine eher grob skizzierte Dramaturgie hinzu.
Offensichtlich hatte ich von den Fußballübertragungen des vergangenen Wochenendes mehr abgespeichert, als mir bewusst war. Also kein freudscher Durchbruch.
Die Mitwirkenden waren keine Phantome aus einem traumatischen Kindheitserlebnis oder einer beliebigen Pubertätserfahrung. Alle waren Personen, mit denen ich kürzlich zu tun gehabt hatte. Es war ganz natürlich, dass ich die Polizisten und die Opfer auf TCI im Kopf hatte. Dass Musgrove den Platz verließ, erforderte so gesehen keine Erklärung.
Das einzige Rätsel war Ryans mysteriöse Bemerkung über den Torwart.
Aber in Zeiten von Google gibt es keine Rätsel mehr. Ich schnappte mir mein iPhone und gab den Begriff ein, den Ryan benutzt hatte. Bekam einen Link zu einem Wörterbuch mit Fußballbegriffen.
Decoy Run: Wenn ein Fußballspieler einen Laufweg absolviert, um die Aufmerksamkeit vom eigentlich beabsichtigten Spielzug abzulenken.
Ich lehnte mich in die Kissen und dachte darüber nach. Über das neongelbgrüne Trikot des Torwarts. Ich hatte vor Kurzem ein ähnliches Kleidungsstück gesehen. Wo?
Heiliger Strohsack!
Ich ging die Befragung vom Montag noch einmal durch. Und meine Unterhaltung vom vergangenen Tag.
Plötzlich musste ich unbedingt mit Monck reden.
10:00 Uhr
Ich löffelte eben eine zweite Runde gemahlene Bohnen in den Kaffeebereiter, als mein Handy klingelte.
»Sie haben Cloke gefunden?«, rief ich, viel zu aufgeregt für eine anständige Begrüßung.
»Ich habe Cloke nicht gefunden.«
Motorengeräusche sagten mir, dass Monck bereits auf der Straße war.
»Aber ich bin über ein paar interessante Fakten gestolpert.«
Ich ließ Wasser in die Kanne laufen.
»Als ich Clokes Daten in Provo mit den Daten des Verschwindens der Opfer verglich, gab es nur eine Übereinstimmung. Bonner.«
»Dann ist Cloke also nicht Ihr Kerl.« Ich hatte bereits von »unser« zu »Ihr« gewechselt.
»Unwahrscheinlich.«
»Außer er hat einen Komplizen.«
»Mordende Duos sind selten.«
»Aber es gibt sie. Bernardo und Homolka. Lucas und Toole.«
»Bonnie und Clyde. Leopold und Loeb. Ich hab’s verstanden. Trotzdem, betrachten Sie mich immer noch als skeptisch.«
Ich stellte die Kanne auf ihre Heizspirale und schaltete ein.
»Ich habe Carmichael noch mal angerufen«, fuhr Monck fort. »Wollte wissen, was ein Bundespolizist in meinem Revier zu suchen hatte. Wie erwartet erhielt ich eine weitere Abfuhr. Ich bedrängte ihn wegen Clokes früherer Besuche auf Provo. Carmichael wirkte überrascht.«
»Dass Cloke so viele Reisen gemacht hatte? Oder dass Sie davon wussten?«
»Schwer zu sagen bei diesen Wichsern. Er wollte schon auflegen, als ich die S-Bombe platzen ließ.«
»S wie Serienmörder.« Obwohl ich unbedingt von meinem Durchbruch – dem potenziellen Durchbruch – berichten wollte, war ich doch neugierig, was Monck erfahren hatte.
»Ich informierte Carmichael über die Fakten – Opfer erschossen, die abgetrennten Hände, dass die Opfer alle attraktiv und frisch auf der Insel angekommen waren. Ich habe ihm erklärt, dass sein Junge verschwunden ist, seit er hier am …«
»Und das hat seine Aufmerksamkeit erregt.«
»Nachdem ich eine Ewigkeit gewartet hatte, wurde ich nach oben durchgestellt zu einem Kerl namens Rossiter.«
»Wahrscheinlich ein SSA.« Supervisory Special Agent, ein übergeordneter Special Agent.
»Anfangs klang Rossiter ungefähr so interessiert wie ein Toter auf Beruhigungsmitteln, doch das änderte sich, als ich ihm die ganze Geschichte noch einmal in allen Einzelheiten erklärte. Er stellte Fragen. Machte sich vielleicht sogar Notizen.«
»Ach ja?«
»Obwohl es ihm nicht gestattet war, als geheim eingestufte Informationen weiterzugeben, war er dennoch bereit, mir mitzuteilen, dass Cloke zu einer Gruppe gehörte, die Anlagen wie Stromnetze, Radarsysteme und Navigationsprogramme überwacht.«
»Klingt wie die meisten von der OTD.«
»Darauf hab ich ihn auch hingewiesen. Rossiter widersprach nicht.«
»Sagte er, warum Cloke mehrfach nach Provo reiste?«
»Kein Kommentar seinerseits.«
»Wusste er, warum Cloke an Uri Stribbe interessiert war?«
»Kein Kommentar.«
»Wusste er, warum Cloke mit Joe Benjamin telefonierte?«
»Selbe Antwort.«
»Hat der Trottel überhaupt irgendwas Hilfreiches gesagt?«
Komm runter, Brennan.
»Laut Rossiter hat sein Untergebener Ambitionen.«
»Soll heißen, Cloke ist ehrgeizig?«
»Oder er kriecht seinem Chef in den Arsch.«
»Was ist mit JR?«
Monck schnaubte durch die Nase. »JR ist eine zahnlose, sechsundsiebzig Jahre alte Vettel, die Bettschaukeln aus nachhaltigen Materialien baut. Juniper Rose. Kein Familienname.«
»Musgrove hat eine Bettschaukel bestellt?«
»Eine weiße mit blauen Kissen.«
»Ng war also ein Kürzel für nachhaltig. Und BS stand für Bettschaukel.«
»Genau.«
»Was ist mit Glen Wall?«
»Er ist noch immer auf der Insel. Aber ich finde niemanden, der über den Kerl reden will.«
»Milo Willis?«
»Noch in Arbeit.«
»Uri Stribbe?«
»Gleichfalls.«
Ich gestattete uns einen Augenblick des Schweigens, dann ließ ich meine Bombe platzen: »Joe Benjamin. Was wissen Sie über ihn?«
»Das haben Sie mich am Montag schon gefragt.«
»Und ich frage Sie noch mal.«
»Wann haben Sie mit Benjamin gesprochen?«
»Gestern.«
»Warum?«
»Ich hatte Zeit, also habe ich versucht, die hebräische Inschrift übersetzen zu lassen. Der Rabbi und seine Frau wollten nichts damit zu tun haben. Ich dachte mir, vielleicht ist Benjamin bereit, mir weiterzuhelfen.«
»Hat er?«
»Ja.«
Ich berichtete Monck von dem Hamotzi-Gebet.
»Das Fragment stammt von einem Brotmesser?«
»Möglich.«
»Passt das zu den Spuren, die Sie auf den Knochen entdeckt haben?«
»Nein.«
Wieder Schweigen, während wir beide darüber nachdachten.
»Irgendwas stimmt mit Benjamin nicht«, sagte ich.
»Und diese aufschlussreiche Charakteranalyse fußt auf …?«
»Er hat mich angelogen. Uns.«
»Ich höre.«
Ich beschloss, die merkwürdige Einladung zu einer Spritztour auf dem Motorrad nicht zu erwähnen.
»Benjamin behauptete doch, er hätte seit Ewigkeiten mit den Stribbes nichts mehr zu tun gehabt. Als wir vor ein paar Tagen mit Adeera sprachen, wissen Sie noch, was sie da gesagt hat?«
Monck verneinte.
»›Dieser Chazer ist nur hilfsbereit, wenn er was will. Dann schämt er sich auch nicht zu betteln.‹ Diese Bemerkung hat mich gestört, deshalb rief ich Adeera an, um sie zu fragen, wann Joe zum letzten Mal mit ihr oder Uri zu tun hatte.«
Monck sagte nichts.
»Benjamin war vor zwei Wochen in ihrer Wohnung gewesen.«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Es ist ein Decoy Run.«
Stille in der Leitung.
»Ein Versuch, uns in die Irre zu führen.«
»Ich kenn mich mit Fußball aus. Warum sollte Benjamin uns in die Irre führen wollen?«
»Weil er was zu verbergen hat.«
»Was?«
»Das weiß ich nicht. Aber ich habe noch einen Hinweis entdeckt. Benjamin gab doch irgendwelche Gründe an, warum sein Vater New York hassen lernte. Schnee. Unebene Bürgersteige …«
»Ich war dabei.«
»Hübsche Jungs.« Ich malte Anführungszeichen in die Luft, die Monck nicht sehen konnte. »Das scheint mir für einen alten Mann ein komisches Ärgernis zu sein. Außerdem hatte ich, während ich mit ihm sprach, das Gefühl, dass noch eine andere Person anwesend war.«
»Na und? Darf der Kerl kein Privatleben haben?«
»Da ist noch was.« Ich gönnte mir noch einen beruhigenden Augenblick, bevor ich es in Worte fasste. »Als wir in Benjamins Haus ankamen, lief ein alter Dylan-Song. ›Mr. Tambourine Man.‹«
»Keine große Sache. Das ist ein Klassiker.«
»Derselbe Song lief gestern auch.«
»Na ja, der Kerl …«
»Mir geht diese eine Zeile aus dem Song nicht mehr aus dem Kopf.«
Yes, to dance beneath the diamond sky with one hand waving free.
16:00 Uhr
Um vier kam Monck in die Wohnung, die Haare gesträubt wie ein ungelöster Streit. Er war so aufgeregt wie ich. Und inzwischen konnte ich kaum noch an mich halten.
Ich bot Kaffee an, auch wenn es das Letzte war, was meine angespannten Nerven brauchten. Wir tranken ihn auf der Terrasse, während er mich auf den neuesten Stand brachte.
Der übliche Notizblock war bedeckt mit den üblichen Kritzeleien. Er schaute hin und wieder hinein, um Namen oder Daten zu kontrollieren. »Ein Mann namens Avner Binjamin kaufte 2013 das Haus am Karst Way. Als Avner 2017 starb, ging der Besitz auf Yosef Binjamin über.«
»Joe Benjamin. Er hat also seinen Namen geändert.«
»Ja. Es gibt keinen Nachweis darüber, dass das Haus noch einmal den Besitzer wechselte. Schon bald nach seiner Übernahme begannen die Versorgungskosten auf Joe Benjamins Namen zu laufen.«
»Was hat er für eine Geschichte?«
»Hier in Provo gar keine.«
Monck hob einen Finger nach dem anderen, um die einzelnen Punkte hervorzuheben. »Benjamin hat keine Vorstrafen. Er bezahlt seine Steuern. Er war noch nie in einen Streit verwickelt. Er hat nie Anzeige erstattet oder war Gegenstand einer Anzeige.«
»Irgendwelche Hinweise auf Notrufe von dieser Adresse?«
Monck schüttelte den Kopf. »Seit Benjamin hier lebt, ist er ein Vorzeigebürger.«
Konnten meine Instinkte so falsch liegen?
»Weiter zurück hat die Geschichte allerdings interessante Wurzeln.« Monck leerte seinen Becher zur Hälfte. Stellte ihn zwischen uns auf den Tisch. »Benjamin behauptete, er und sein Alter seien aus Crown Heights nach Provo gezogen.«
»Sie haben noch mal tief gegraben, aber diesmal in Brooklyn?«, riet ich.
»Ich erspare Ihnen die Einzelheiten. Mein Informant, ein Onkel Schlomo, wahrscheinlich zahnlos und hundert Jahre alt, war sehr gesprächig. Als wir schließlich Kontakt hatten, brachte ich den alten Knacker gar nicht mehr vom Telefon weg. Schätze, er ist einsam.«
Ich wedelte ungeduldig mit der Hand. Bitte bei der Sache bleiben.
»Nach Onkel Schlomo hatte Avner zwei Söhne. Yaakov, der fünf Jahre ältere, war der böse Sohn. Yosef war der gute Sohn.«
»Echt? Waren sie etwa Polizisten?«
Monck ignorierte meinen lahmen Witz.
»Am Anfang seiner College-Karriere brachte Yaakov Schande über seine Familie und entehrte sich selbst.« Ein direktes Schlomo-Zitat, wie ich vermutete.
»Können wir die Theatralik lassen?«
»Wenn Sie Ihre Witze lassen.«
»Schon gut.«
»Während eines Sommeraufenthalts in Israel verlor Yaakov eine Hand, als er eine Bombe bastelte, die einen palästinensischen Aktivisten töten sollte.«
»Heilige Scheiße.«
»Ja.«
»Landete er im Gefängnis?«
»Wegen der Ungeschicklichkeit des Jungen kam es zu keinem Verbrechen. Außerdem holte Daddy den kleinen Kretin nach New York zurück, kaum dass die Ärzte zusammengeflickt hatten, was von seinem Arm noch übrig war.«
»Welcher Arm?«
»Sein linker.«
Mein Puls schaltete auf Overdrive.
»Nach Onkel Schlomo drehte sich nach Yaakovs Verstümmelung Avners Leben nur noch um seinen Erstgeborenen. Yaakov war immer der Goldjunge gewesen, klüger, attraktiver …«
»Haben Sie ein Foto?«
Monck zog ein zusammengefaltetes Blatt aus seinem Notizblock und gab es mir.
Ich faltete es auf.
Mir blieb fast die Luft weg.
Ich hatte den Ausdruck einer E-Mail in der Hand. Mitten auf der Seite prangte ein einzelnes Bild, wahrscheinlich die iPhone-Aufnahme eines alten Schnappschusses. Zwei Männer standen Schulter an Schulter, die Köpfe geneigt, sodass sie sich fast berührten.
Der rechte Mann hatte schwere Brauen, wilde Korkenzieherlocken und eine Nickelbrille. Der linke hatte atemberaubende dunkelblaue Augen, dichtes schwarzes Haar und Gesichtszüge wie aus einem Kalender mit heißen Männern.
Jemand hatte einen Namen und ein Datum unter das sehr kantige Kinn des Schönlings gekritzelt. Y. Binjamin, 12. Juni 2004.
»Das wurde aufgenommen kurz vor dem Missgeschick des Goldjungen mit dem Sprengstoff«, sagte Monck.
»Wo ist Yaakov jetzt?«
»Anscheinend kam er mit seiner Behinderung nicht zurecht. Er beging 2012 Selbstmord.«
»Da war er achtundzwanzig. Joe dreiundzwanzig.«
»Das passt«, sagte Monck und sah aus, als würde er über die Bedeutung dieser Informationen nachdenken.
»Alles passt.« Fakten kollidierten in meinem Hirn wie Protonen in einem Teilchenbeschleuniger. »Jahrelang wurde Joe von seinem Vater ignoriert. Er machte seinen Bruder dafür verantwortlich. Seinen attraktiven Bruder. Seinen attraktiven Bruder, der seine linke Hand verlor.«
Monck ließ mich reden.
»Schließlich bringt Yaakov sich um. Das Schuldgefühl frisst Avner auf. Im Jahr nach dem Selbstmord ziehen Avner und Joe nach Provo. Vier Jahre danach stirbt Avner.« Total aufgedreht deutete ich mit dem Zeigefinger in Moncks Richtung. »Avners Tod ist der Auslöser. Der erste Mord passierte 2017.«
»Bobby Galloway.«
»Er ist es, Monck. Es ist Benjamin. Sie müssen sich einen Durchsuchungsbeschluss für sein Haus besorgen.«
»Aufgrund von was? Das ist alles Spekulation.«
»Aber eine verdammt gute Spekulation.«
»Ich kenne die Richter hier. Jeder einzelne von denen wird mehr verlangen. Außerdem, je länger ich mich mit diesem Wall beschäftige, desto mehr Fragen habe ich, die ich beantwortet haben möchte.«
»Also warten wir, bis ein weiteres Opfer stirbt?« Angst und Frust machten mich gereizt. »Vielleicht Cloke?«
»Jetzt atmen Sie erst mal tief durch.«
»Sie klingen wie ein Yogi«, seufzte ich. Ich wusste, dass Monck recht hatte. Aber er war da, also bekam er es ab.
»Ich werde den Freak rund um die Uhr bewachen lassen«, sagte Monck.
»Und in der Zwischenzeit?«
Monck stützte die Handflächen auf die Knie und stand auf. »In der Zwischenzeit grabe ich weiter.«
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17:30 Uhr
Zum Teil lag es am Koffein. Vorwiegend am Unbehagen.
Jedes Neuron in meinem Hirn feuerte mit Warp-Geschwindigkeit.
Ich konnte mich nicht konzentrieren. Konnte nicht stillsitzen. Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte durch einen Stacheldrahtverhau zu einer Computersitzung kriechen müssen.
Mit reiner Willenskraft schaffte ich es, mich an den Rechner zu setzen. War dann um halb sechs mit den Bootsfahrern fertig.
Ich fing eben mit dem Bericht über Palke an, als Titanknöchel an meine Tür hämmerten. Froh um eine Ausrede für eine Pause und gespannt auf die Neuigkeiten, reagierte ich sofort.
»Wie sind Sie ohne Schlüssel nach oben gekommen?«
»Ich bin Polizist.«
Ich ließ Monck ein. Bot ihm absichtlich keinen Kaffee an.
Wir setzten uns auf dieselben Plastikstühle draußen auf der Terrasse.
»Sie haben was gefunden?«
»Jede Menge.«
»Genug für einen Gerichtsbeschluss?«
»Ich habe einen Kollegen, der sich darum kümmert.«
»Wie lange wird das dauern?«
»Wollen Sie es hören oder nicht?«
Ich lehnte mich zurück und setzte mein Zuhörergesicht auf.
»Zunächst mal noch mehr Hintergründe.«
»Ist das wichtig?«
»Könnte sein.«
Ich sagte nichts.
»Avner Binjamin gestattete Yosef lediglich, auf ein lokales College zu gehen.« Monck schaute auf seine Notizen. »Das New York City College of Technology. In Brooklyn. Der Junge – ich bleibe jetzt mal bei Joe – machte einen Abschluss in Computersystemen und -technologie.«
»Er sagte, er arbeitet im Bereich Cybertech. Webdesign.«
»Was den fetten WLAN-Booster auf seinem Dach erklärt.«
»Diese Information kommt von Schlomo?«
»Der alte Knacker und ich sind jetzt beste Kumpels.«
Ich musste einfach die Augen verdrehen.
»Wie der große Bruder absolvierte auch Joe seine obligatorische Pilgerreise nach Israel. Er war älter, hatte die Schule schon hinter sich. Anscheinend brauchte er Jahre, um seinen Alten dazu zu überreden, ihm die Erlaubnis zu geben.«
»Weil es dort für Yaakov so wahnsinnig gut gelaufen war.«
»Nachdem er sich ein bisschen hatte treiben lassen, landete er schließlich in einer landwirtschaftlichen Kooperative außerhalb von Tel Aviv. Einem Laden namens Bnai Zion. Einer Hühnerfarm.«
»Einer Hühnerfarm?«
»Einem Hühnerstall, um genau zu sein. Mit seiner eigenen bewegten Geschichte.«
Ich verkniff mir eine sarkastische Bemerkung.
»So gegen 2010 gab der Besitzer des Gebäudes die Hühnerzucht auf, renovierte und begann, an Technologie-Start-ups zu vermieten, die billigen Platz brauchten.«
»Und Joe arbeitete für eins dieser Start-ups«, vermutete ich.
»Genau.«
»Welches?«
»Schlomo konnte sich nicht mehr erinnern.« Monck schaute auf seine Uhr.
»Sie haben jetzt im Augenblick einen Mann bei Gericht?«, fragte ich.
»Entweder das, oder er versucht rauszufinden, wo sich Euer Ehren aufhält.«
»Wird ein Richter sich denn überhaupt um Joes Jugendsünden scheren?«
»Kaum. Aber das nächste Bonbon dürfte seine Aufmerksamkeit erregen.«
Ich verschränkte die Arme und lehnte mich zurück. Dem Stuhl gefiel das nicht.
»Joe hat uns erzählt, er hätte einen Nachtjob bei einem Telefondienst.«
»Um die Rechnungen zu bezahlen.«
»Er nimmt also nächtliche Anrufe entgegen. Ich habe mir das durch den Kopf gehen lassen, die offensichtlichen Möglichkeiten überprüft. Er ist kein Neun-eins-eins-Telefonist oder ein Vermittler. Arbeitet nicht für die Feuerwehr oder einen Rettungsdienst. Aber bei weiteren professionellen Recherchen bin ich auf einen faszinierenden Dienst auf Provo gestoßen. VVV. Vannie’s Virtual Voices.«
»Sehr originelle Abkürzung.«
»Haben Sie je bei einer Behörde oder einer Firma angerufen und wurden durch ein hirnvernebelndes Labyrinth aus Stimmen gelotst?«
»So was passiert mir die ganze Zeit.«
»Oder kamen bei einem Anruf nach Feierabend an eine Automatenstimme, der Ihr Problem scheißegal ist?«
Ich nickte.
»Diese Erfahrung kann einen wütend machen, nicht?«
»Gelinde gesagt.«
»Vannies Masche ist, dass ein echter Mensch jeden Anruf beantwortet, der am Anschluss eines Kunden landet. Rund um die Uhr, sieben Tage die Woche.«
»Per Fernschaltung.«
»Ja. Ihre Angestellten verhalten sich wie Vorzimmerdamen, begrüßen die Anrufer, stellen sie durch, wenn der Angerufene verfügbar ist, oder nehmen Nachrichten auf, wenn nicht. Sie sind verdammt freundlich und nur dafür da, um deine Probleme zu lösen.«
»Lassen Sie mich raten. Joe arbeitet für Vannie.«
»Tut er.«
Ich wartete auf das Bonbon für den Richter.
»Überzeugt durch einen beiläufigen Hinweis auf eine potenzielle Betriebsprüfung lieferte Vannie eine Liste von Kunden der letzten fünf Jahre. Ich verglich den Namen jeder Firma auf der Liste mit Anrufen, die aus Palkes Zimmer im Royal West Indies Resort und Bonners Zimmer im Sibonné Beach Hotel geführt wurden.«
»Warum sollten sie die Zimmertelefone benutzen?«
»Abhängig von ihren Handyverträgen benutzen Touristen oft das Festnetz, um Roaminggebühren zu vermeiden.«
Das klang einleuchtend.
»Musgrove hatte die Telefondaten in ihrer Akte?«, fragte ich.
»Ja. Leider gab es keine Handyaufzeichnungen für Palke und Bonner. Und keine Aufzeichnungen irgendeiner Art für Bobby Galloway, ob per Handy oder Festnetz.«
»Okay.«
»Am 4. August 2020 rief Palke um 21:42 bei Reef Dive and Water Sports an, einem lokalen Anbieter für Gerätetauchen, Schnorcheln und dergleichen.«
»Palke oder die Freundin.«
»Akzeptiert. Am 25. Februar 2022 rief Bonner um 7:27 Bert’s Photo and More an, einem Kamera- und Elektronikladen am Leeward Highway.«
Monck schaute mich mit erwartungsvoll gehobenen Brauen an.
Meine rasenden Neuronen stellten die Verbindung innerhalb einer Nanosekunde her. »Die Anrufe wurden außerhalb der Geschäftszeiten getätigt und deshalb an einen Telefondienst durchgestellt. An VVV.«
»Blitzschnell geschaltet. Beeindruckend.«
»Mein Gott, Monck!« In meiner Begeisterung ruckte ich auf meinem Stuhl nach vorne, was dessen wackeliges Arrangement mit der Schwerkraft durcheinanderbrachte. »So findet er seine Opfer!«
»Vannies Angestellte lassen sich immer Namen, Adresse und Telefonnummer auf Provo geben. Alles ist darauf angelegt, die Anrufer so zu bequatschen, dass eine etwaige Enttäuschung darüber, niemand erreicht zu haben, gar nicht erst aufkommt.«
»Vannie’s ist Joes virtuelles Jagdrevier.« Ich hockte nun buchstäblich auf der Stuhlkante. »Später fährt er dann vorbei, um zu prüfen, ob der Kerl seinen Ansprüchen genügt.« Mich durchzuckte eine plötzliche Erkenntnis. »Sehen Sie das nicht? Zu seinem kranken Spiel gehört diese dreistufige Jagd. Zuerst das rein akustische Herauspicken von potenziellen Opfern. Dann das visuelle Aufspüren. Und schließlich das Kaschen der Beute und ihre Ermordung.«
»Halali.«
»Haben Sie eben Hala…«
Moncks Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche.
Ich blieb mucksmäuschenstill.
Die Stimme war männlich, doch was sie sagte, war zu gedämpft, als dass ich es hätte verstehen können. Die Nachricht war nur kurz.
Monck beantwortete zwei Fragen mit derselben knappen Antwort. »Ja.« Fragte: »Einzelnes Fahrzeug?« Dann: »Wo?« Während Monck zuhörte, verengten sich seine Augen, und seine dünnen Lippen strafften sich.
»Wir haben das Papier«, sagte er beim Auflegen.
Heureka! Ein Durchsuchungsbeschluss für Benjamins Haus.
»Fahren Sie hin?«
»Jawohl.« Monck stand auf.
Ich stand auf. »Ich komme mit.«
»Vergessen Sie’s.«
»Warum?«
»Ich habe keine adäquate Verstärkung dabei.«
»Warum nicht?«
»Die eine Hälfte der Einheit ist durch einen Unfall gebunden. Die andere Hälfte ist ausschließlich darauf konzentriert, Musgroves Mörder zu finden.«
Monck marschierte auf die Glastür zu. Ich sprach zu seinem Rücken.
»Ich war schon zweimal bei Joes Haus.« Zu laut. Zu aggressiv. »Ich finde den Weg auch alleine.«
Monck drehte sich um, das Gesicht dunkelrot. »Okay. Aber Sie bleiben im …«
»Fahrzeug.«
Jahre mit Claudel und Slidell hatten diese Reaktion hervorgebracht.
18:30 Uhr
Wir nahmen Moncks Jeep. Ein gelegentliches Aufheulen der Sirene ließ uns durch den Verkehr gleiten wie eine Sense durch Heu.
Beim Fahren berichtete Monck, was er über den Unfall wusste, der die Hälfte seiner potenziellen Verstärkung band. Es war nicht viel. Ein einzelnes Unfallfahrzeug mit einem möglichen 19 – 55. Fahrer unter Alkohol- oder Drogeneinfluss.
Die knisternde Funkübertragung lieferte nur ein einzelnes weiteres Detail.
Der Unfall hatte auf dem Karst Way stattgefunden. Joe Benjamins Straße.
Der Name jagte einen Adrenalinstoß durch meinen Körper. Zufall? Ich glaube nicht an Zufälle.
Fünfzehn Minuten später waren wir an der Abzweigung. Vom Highway aus wirkte alles ganz normal bis auf die drei Geier, die tief am Himmel kreisten. Je weiter wir den Hügel hochkamen, desto klarer wurde, dass von normal nicht die Rede sein konnte.
Nach einer halben Meile blockierte ein Streifenwagen die Straße. Ein Blick auf Monck, und der Wachposten winkte uns durch.
Nach fünfzig Metern wurden die pulsierenden Lichter sichtbar. Je mehr wir uns näherten, desto greller färbten sie den Asphalt, den Kalkstein und die Vegetation. Rot-blau. Rot-blau. Rot-blau.
Die Unfallstelle war auf der linken, der Bergseite der Straße. Ich zählte drei Streifenwagen, einen Krankenwagen, einen Abschleppwagen und ein ziviles Fahrzeug.
Ein Stück des Banketts war bereits abgesperrt, das gelbe Band folgte dem sanften Anstieg des Hügels und schien dann plötzlich zu verschwinden. Die optimistischen Geier segelten hoch über uns dahin.
Zwei Uniformierte standen innerhalb der Absperrung, beide in den gewohnten Streifenhosen, dem Hemd und der Kappe mit dem roten Hutband der RTCIPF. Obwohl sie uns den Rücken zuwandten, meinte ich die Constables Gardiner und Rigby zu erkennen, die ich bei unserem Rendezvous mit der Cod Bless Us und ihren unglücklichen Passagieren kennengelernt hatte.
Ein dritter Beamter stand außerhalb des Bands, hinter ihm zwei Teenager, einer vielleicht dreizehn, der andere wenige Jahre älter. Beide trugen abgeschnittene Jeans, verwaschene T-Shirts und düstere Mienen. Der Jüngere sah aus, als würde er gleich sein Mittagessen von sich geben.
Eine Frau in Zivilkleidung kauerte auf dem Asphalt und vermaß, was immer bei einem Unfall zu vermessen war. Allerdings keine Reifen- oder Schleuderspuren. Auf beides entdeckte ich keinerlei Hinweise.
Monck parkte seinen Jeep bei der Fahrzeuggruppe und wandte sich mir zu.
Ich hob eine Augenbraue.
»Sie berühren nichts, Sie sagen nichts.«
»Jawoll, Kemosabe.«
Wir stiegen aus und gingen auf das Band zu.
Keiner hielt uns an, um eine Identifikation zu verlangen. Entweder wurde Monck wiedererkannt, oder niemand führte eine Anwesenheitsliste. Oder beides.
Ein paar strenge Worte zu seinen Untergebenen, dann löste sich ein weiterer Uniformierter aus der Gruppe und kam zu uns. Auf seinem Namensschild stand Const. E. Lightbourne.
»Was haben wir?«, fragte Monck.
»Einen Pick-up, der meinte, er kann fliegen.«
Monck fand das nicht witzig.
»Toyota Tacoma, vielleicht ein 2011er.« Lightbourne war jetzt ganz bei der Sache. »Nur ein Fahrer, kein Beifahrer. Sieht aus, als hätte der Pick-up die Straße mit hoher Geschwindigkeit verlassen.«
»Ein schwarzer Wagen?«, fragte ich, weil ich an den Truck dachte, den ich auf Benjamins Hof gesehen hatte.
»Vielleicht.«
»Der Fahrer?«, fragte Monck.
Lightbourne schüttelte langsam den Kopf.
»Wann?«
»Die zwei Jungs haben es gemeldet.« Lightbourne deutete zu den Teenagern. »Sie behaupten, als sie um zwei vorbeikamen, wäre alles noch normal gewesen. Und als sie um vier zurückkehrten, lag der Pick-up kopfüber in der Grube.«
»Warum haben sie da überhaupt herumgestöbert?«
»Sie haben die Geier bemerkt und hofften, dort unten ein totes Tier zu sehen.«
Reflexartig schauten Monck und ich auf unsere Uhren. Der Unfall war erst vor einer Stunde passiert. Jemand war gestorben, als ich mich in Selbstmitleid suhlte und an meinen Berichten schrieb.
In meinem Herzen wusste ich bereits, wer dieser Jemand war.
»Sind Ihre Zeugen verlässlich?«
»Keiner von den beiden wird einen Freifahrtschein nach Oxford bekommen.«
»Hat der Truck ein Nummernschild?«
»Ja. Reden Sie mit Gardiner. Er hat es überprüft.«
»Okay.«
»Sie können sich ruhig umschauen.«
Als Monck und ich zur Unfallstelle gingen, wurde mir klar, dass ich auf dieser wunderschönen Insel schon wieder dem Tod ins Auge starren würde. Die stetige Prozession von Leichen, die meine Aufmerksamkeit erforderten, war nichts, wofür ich mich freiwillig gemeldet hatte, aber jetzt konnte ich nicht mehr zurück.
Ich blieb Monck dicht auf den Fersen, als wir zu der Grube gingen.
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Auf dem Turks-and-Caicos-Archipel gibt es unzählige Senklöcher, Dolinen und Höhlen, die alle vom Karstprozess erzeugt wurden. Das heißt, vom langsamen Wirken sauren Regenwassers, das den weichen Kalkstein auflöst, wodurch Kohlensäure entsteht, die die Erosion weiter befördert.
Die berühmteste Erosionsattraktion auf TCI, The Hole, liegt in den Long Bay Hills auf Provo. Das riesige Loch misst etwa fünfzehn Meter im Durchmesser und reicht ungefähr zwanzig Meter hinab bis zu einem Tümpel mit Brackwasser, der auf weitere siebeneinhalb Meter Tiefe geschätzt wird.
Geologen glauben, dass The Hole ursprünglich ein geschlossenes Höhlensystem war, dessen Decke eines donnernden Tages weit in der Vergangenheit einstürzte. Sie glauben außerdem, dass die halb von den Gezeiten beeinflusste Natur des Wassers auf eine Verbindung mit dem Meer oder den marinen Teichen des Juba Sound schließen lässt.
Ich erfuhr das alles später durch eine auf den TCI-Tourismus ausgerichtete Website und eine weitere vom National Park Service. An diesem späten Julinachmittag hatte ich keinen Begriff und keine Erklärung für die bizarre Besonderheit, mit der ich gleich konfrontiert sein würde.
Direkt nach dem Gespräch mit Lightbourne gingen Monck und ich zum Ort des Geschehens. Beim Näherkommen wurde klar, dass meine Vermutung über die Anwesenden zutreffend gewesen war.
Ich erkannte die birnenförmige Gestalt von Constable Gardiner sowie die massige Figur mit dem blonden Haarknoten von Constable Rigby. Beide standen innerhalb der Absperrung, Letztere etwas höher als Ersterer.
Rigby drehte sich um, als sie unsere Schritte hörte. Ohne Gruß trat sie zur Absperrung und hob das Band an. Monck und ich duckten uns darunter durch.
»Detective.«
»Officer.«
Monck und Rigby nickten sich zu. Obwohl niemand es sah, nickte ich ebenfalls.
»Constable Lightbourne sagte mir, es gibt einen Todesfall.«
»Ja, Sir.« Mit neutraler Polizistenmiene.
»Können wir näher treten?«
»Ja, Sir. Aber gehen Sie nicht zu dicht ran. Sie wollen sicher nicht über den Rand stürzen.«
»Werde ich nicht.«
»Die bodenbedeckende Vegetation ist etwas zusammengedrückt. Sie werden die Spur sehen.«
»Verstanden.«
Monck setzte sich in Bewegung, mit langen Schritten wie eine Gottesanbeterin auf der Jagd nach einer Motte.
Ich folgte und wich dabei scharfkantigen Steinen aus, die immer wieder meine Haut bedrohten. Einige lagen lose da, andere wurden von tiefen Wurzeln nach oben gedrückt. Diese erinnerten mich an Wale, die die Wasseroberfläche durchbrachen.
Ich bewegte mich vorsichtig, froh, dass ich die Sandalen mit festen Turnschuhen vertauscht hatte. Alle paar Schritte rutschte ich mit dem Fuß auf der Sandschicht aus.
Wenige Schritte vom Asphalt entfernt bemerkte ich eine rostige Tafel an einem Telefonmasten. Little Hole. Kein Pfad. Kein Geländer. Extreme Gefahr.
Eingedenk dieser und Rigbys Warnung bewegte ich mich jetzt noch vorsichtiger.
Monck blieb an der Stelle stehen, wo das Band abrupt zu enden schien. Mit gespreizten Beinen stemmte er die Hände in die Hüften. Über seinem Kopf wachten weiter die Geier.
Ich postierte mich neben ihm. Und hätte beinahe aufgestöhnt.
Das Schild hatte mit dem Risiko nicht übertrieben. Wir standen am Rand eines gähnenden Kraters, dessen schartige Wände aus bröckelndem Kalkstein bestanden. Ich schätzte den Durchmesser auf zehn Meter, die Tiefe auf gut fünfzehn Meter.
Im Gegensatz zu seinem Nachbarn in den Long Bay Hills, über den ich mich später informieren würde, hatte Little Hole keine Verbindung zum Meer. Der Grund war trocken und enthielt kein Wasser.
Was es enthielt, war viel schlimmer.
Der Tacoma lag »mit dem Arsch nach oben« ungefähr zehn Meter unter uns. Sogar in unserer Höhe auf der Hügelflanke war der Geruch nach angesengtem Metall und verbranntem Fleisch unverkennbar.
Ich stellte mir den Ablauf des Unfalls vor.
Der Aufprall des Fahrzeugs auf die Kraterwand hatte ein Feuer entzündet und Kalksteinsplitter in die Höhe gejagt. Der wabernde Rauch und der Regen aus Kalksediment hatten der Außenhaut des Fahrzeugs die Farbe einer gespenstischen Morgendämmerung verpasst.
Ich schluckte. Merkte, dass mein Mund völlig ausgetrocknet war. Zwang mich zur Konzentration auf Details.
Der Pick-up hatte zwei Türen. Die Gewalt des Aufpralls hatte beide aufgesprengt, den Motor zusammengedrückt und die Ladefläche um zwanzig Grad verbogen. Die Windschutzscheibe auf der Beifahrerseite war zerborsten, die Splitter waren vor dem Lenkrad nach außen getrieben worden.
Erstes Newtonsches Bewegungsgesetz: Ein Objekt in Bewegung bleibt in Bewegung. Deshalb tragen wir Sicherheitsgurte.
Ich betrachtete das ehemalige Objekt in Bewegung, das durch das Glas geschleudert worden war.
Der Fahrer lag zur Hälfte innerhalb des Splitterkreises und zur Hälfte außerhalb, die Kleidung versengt und in sein oder ihr geschwärztes Fleisch gebrannt. Ich bemerkte gekrümmte Finger, die Hände an den Gelenken zur Boxerstellung verbogen, wie es bei Brandopfern typisch ist.
»Aus der Nähe und persönlich?« Monck hielt mir ein kleines Bushnell-Fernglas hin, von dem ich gar nicht gesehen hatte, dass er es aus der Tasche gezogen hatte.
»Danke.«
Ich hob das Fernglas an die Augen und stellte die Schärfe ein. Ich wollte es genau sehen. Wollte es nicht sehen.
Die Szene gerann zu einem scharfen Bild.
Der Schädel das Fahrers war verschoben, das Hinterhauptsbein ragte in unmöglichem Winkel vor, das Stirnbein war auf die Augenhöhlen gedrückt. Das frei liegende Hirn war eine verkohlte Hamburgermasse, gesprenkelt mit Knochensplittern und wimmelnden Fliegen.
Winzige Glaswürfel bedeckten die Leiche und die Motorhaube. Hier und dort blitzte ein Splitter in den wenigen, schrägen Sonnenstrahlen, die es in das Loch schafften, orangefarben auf.
Mein Bauch sagte mir, wer in diesem Wrack gestorben war. Aber sicher konnte ich nicht sein. Der Fahrer hing noch halb in der Kabine. Das Feuer und die Verletzungen hatten das Gesicht unkenntlich gemacht.
Ein auch in der Vergrößerung fast unsichtbares Detail erzählte eine herzzerreißende Geschichte.
»Ich glaube, um die Lippen herum ist ausgehustetes Blut.« Ich gab das Glas zurück. »Auf einem Streifen nicht verbrannter Haut, wo vielleicht eine Hand den Mund geschützt hat.«
»Das heißt?«
»Der Tod trat nicht sofort ein.«
Monck spähte noch einen langen Augenblick hinunter. Senkte dann das Fernglas und wollte eben etwas sagen.
»Hässlich, was?«
Wir drehten uns beide um.
Constable Gardiner war über die Absperrung gestiegen, um zu uns zu kommen.
»Wir sind mit dem fertig, was wir hier machen können. Das Abschleppteam will jetzt unbedingt anfangen. Ist das okay?«
»Geht irgendjemand da runter?«
»Der Leiter sagt Nein. Zu gefährlich. Wir haben den Befehl, den ganzen Kram hochzuholen und hier oben zu bearbeiten. Die Abschleppjungs sagen, sie haben einen Plan.«
»Haben Sie irgendwas Verdächtiges entdeckt?«, fragte Monck.
Gardiner blies geräuschvoll die Luft aus.
»Ein Kerl kommt an einem klaren, sonnigen Tag von der Straße ab? Hinterlässt keinen Gummi auf dem Asphalt?« Er ahmte Trinken aus einer Flasche nach. »Die Spurensicherung ist unterwegs. Aber ich schätze, die wesentlichen Details wird der Coroner klären.«
»Sie haben das Nummernschild überprüft?«
»Ja, Sir.« Gardiner zog den unerlässlichen Polizei-Spiralblock aus seiner schlecht sitzenden Hose. »Das Fahrzeug ist zugelassen auf einen Joe Benjamin. Joe, nicht Joseph, kein Mittelname oder Initial. Wohnt gleich hier an der Straße.« Er deutete mit dem Daumen zur Straße in unserem Rücken.
Meine Kopfhaut kribbelte, als er die Adresse vorlas.
Monck sprach mich an, als Gardiner davonwatschelte. »Irgendwelche Ideen dazu?«
»Wir haben Benjamin wegen drei Morden im Visier, vielleicht vier. Am Tag nach meinem zweiten Besuch rauscht er von der Straße in dieses …« Ich deutete auf die Grube. »Was immer es ist.«
»Little Hole.«
»Er wohnte seit zehn Jahren am Karst Way. Der wusste doch sicher, dass dieses Senkloch da ist.«
»Sie denken, der Mistkerl hat sich umgebracht?«
Ich zuckte die Achseln. Wer weiß?
»Vielleicht hat aber auch sein Karma die Hand ausgestreckt und ihn bei den Eiern gepackt«, sagte Monck.
»Vielleicht.«
»Nur schade, dass ich nicht an Karma glaube.« Einige Sekunden lang sagte Monck nichts. Dann: »Gehen wir.«
»Wohin?«
»Dieser Beschluss erlaubt mir, Benjamins Haus zu durchsuchen.« Er klopfte sich auf die Tasche. »Ich habe vor, das auch zu tun.«
18:50 Uhr
Die Krähen schrien immer noch. Die einzelne Palme rauschte immer noch über unseren Köpfen. Die Schalen knirschten immer noch unter unseren Reifen.
Zwei Dinge hingegen hatten sich verändert.
Ein VW Jetta stand dort, wo die Einfahrt von der Straße abging. Silberfarben, mit einem Nummernschild aus der Gegend. Ein Aufkleber identifizierte das Auto als einen Mietwagen von Budget. Im Inneren saß niemand.
Moncks Rücken und die Schultern strafften sich, während seine Augen die Szene überflogen. Eine kurze Pause, dann schritt er, die Hand über der Glock an seinem Gürtel, über den Weg zur Haustür.
Ich folgte ihm, obschon ich erwartete, zum Auto zurückbeordert zu werden. Vielleicht hatte ihn die Anspannung vergessen lassen, dass ich dabei war, aber ein Befehl zurückzugehen kam nicht.
Monck drückte auf die Klingel und wartete auf wütendes Hundegebell.
Kein Mucks von der streitlustigen Betty.
»Polizei!«
Stille.
Monck klingelte noch einmal.
Mehr Stille.
Unsere Blicke trafen sich.
»Die alte Lassie sollte sich doch eigentlich mächtig in die Brust werfen, weil wir hier sind.«
»Vielleicht hat Benjamin den Hund in den Schuppen gesperrt?«
»Hm.«
Monck klopfte nun ziemlich fest mit seinem Titanknöchel.
Als keinerlei Hinweis auf eine Anwesenheit erfolgte, weder menschlich noch hündisch, riss er das Fliegengitter auf, drehte den Türknauf und stieß die grüne Tür auf.
Unverschlossen. Kein Nazi-Hund.
Irgendwas stimmte da eindeutig nicht.
Monck wollte eben über die Schwelle treten, als ein gebellter Befehl ihn erstarren ließ.
»Stopp!«
Wir fuhren beide herum.
Zwei Männer kamen von der Straße hoch.
Der eine war ein kantiger, vierschrötiger Kerl. Der andere sah aus wie ein Stirnrunzeln auf Beinen. Beide trugen eine schwarze Hose, ein weißes Hemd und Krawatten im aggressiven Grau eines Wintersturms.
Mein erster Gedanke war: Missionare von den Mormonen. Bis sie bei uns waren.
Stirnrunzeln streckte uns ein Mäppchen mit einer Ausweiskarte auf der einen und einer Marke auf der anderen Seite entgegen. Ich erkannte oben den Weißkopfseeadler, die blinde Gerechtigkeit darunter und die Wörter »Federal Bureau of Investigation« und »Department of Justice« in Bögen über und unter ihr.
»FBI«, knurrte Stirnrunzeln, nur für den Fall, dass wir es noch nicht kapiert hatten.
»Diese Dinger kann man auf eBay kaufen.« Monck deutete mit dem Kinn auf die goldene Marke.
»Sie müssen Monck sein.« Stirnrunzelns Stirnrunzeln vertiefte sich. »Es heißt, Sie würden sich für witzig halten.«
»Tja, ich trete hier diesen Monat jeden Samstag auf.«
»Sind Sie die forensische Anthropologin?« Das war an mich gerichtet.
»Temperance Brennan.« Cool bleiben. »Lassen Sie mich raten. Sie sind zwei ganz spezielle Special Agents?«
Stirnrunzeln wandte sich an den Vierschrötigen. »Wir haben hier Abbott und Costello. Ruf lieber einen Notarzt, Ross. Kann sein, dass ich vor Lachen tot umfalle.«
»Wir wollen doch alle höflich bleiben.« Das Lächeln des Vierschrötigen verströmte ein Übermaß an Charme. »Ich bin Ellis Rossiter. Der humoristisch behinderte Gentleman hier ist Alfie Reid.«
»Sie sind der SSA«, sagte ich, weil ich mich an den Namen erinnerte. »Clokes Chef.«
»Indirekt.«
»Sind Sie auf Provo, um nach Ihrem verlorenen Jungen zu suchen?«, fragte Monck mit Eis in der Stimme.
Rossiter warf Reid einen Seitenblick zu. »Wissen Sie irgendwas darüber?«, fragte er mit nimmermüdem Lächeln.
»Im Augenblick steht Cloke nicht im Mittelpunkt unseres Interesses.«
»Darf ich fragen, was es dann ist?«
»Ich habe Sie telefonisch über die Mordserie auf Provo informiert«, sagte Monck.
»Und Sie waren wirklich sehr gründlich, Sir.«
»Der Besitzer dieses Hauses, ein gewisser Joe Benjamin, ist unser Hauptverdächtiger. Der Kerl hat sich allerdings gerade in einem Unfall mit einem einzigen Fahrzeug verabschiedet. Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss für dieses Anwesen.«
Wieder huschte Rossiters Blick zu seinem Partner.
»Benjamin ist tot?«
»Ist er.«
»Was wissen Sie über ihn?«
»Wir glauben, das Arschloch hat vier Menschen umgebracht. Deshalb will ich ja sein Haus durchsuchen.«
»Und Special Agent Cloke?«
»Vermisst seit der Landung.«
»Das ist alles?«
»Das ist alles.«
»Glauben Sie, Benjamin könnte sich Cloke geschnappt haben?«
Bevor Monck etwas erwidern konnte, stürzte sich eine Krähe mit ohrenbetäubendem Kreischen auf uns herab.
Erschrocken duckten wir uns alle.
Beim Aufrichten bewegte Monck sich ein bisschen nach rechts, sodass ich plötzlich einen guten Blick auf den Gang hatte, der von der grünen Tür nach innen führte. Ich registrierte die weißen Fliesen, die gerahmten Fotos, den Bogengang, der sich in das orangefarbene Wohnzimmer öffnete.
Wieder schoss mein Puls in die Höhe.
Auf dem Boden lagen, gegen die Dielen aus Holzimitat gepresst, zwei braune Pfoten. Unter den Pfoten eine Pfütze aus Blut, das an den Rändern schon stockte.
»Heilige Scheiße, Monck. Er hat seinen Hund getötet!«
Wie zuvor riss Monck das Fliegengitter auf.
»Stopp!«
Wir drehten uns beide um.
»Bitte warten Sie.« Rossiters Blick war hart geworden.
»Leck mich.« Monck hastete über die Schwelle.
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Der Großteil des Bluts stammte aus Bettys Schnauze und Maul.
Der Potcake lag auf der Seite, die Hinterläufe angewinkelt, die Vorderläufe gestreckt, der Kopf nach hinten und auf die Schultern gedrückt. Tiefe Risse in Schnauze und Brustkorb deuteten auf einen brutalen Angriff hin.
Wortlos streckte ich Monck die Hand entgegen. Er zog Gummihandschuhe aus seiner Schultertasche und reichte sie mir. Ich streifte sie über und ging zu dem Hund.
Bettys Augen waren offen und leer, die Pupillen geweitet. Es war unnötig, einen Finger an ihre Kehle zu drücken, um nach einem Puls zu suchen, oder ihr einen Spiegel vor die Schnauze zu halten.
»Sieht aus, als hätte jemand diesen Köter mächtig verprügelt«, sagte ich, ein bisschen zu flapsig, um meine Gefühle zu verbergen. Ich hatte Betty nicht sonderlich gemocht. Aber Grausamkeit gegen Tiere durchbohrt meine Seele auf grässliche Weise. Und lässt meinen Zorn hochkochen.
»Die rausgerissenen Fellstücke deuten auf Stiefeltritte hin.« Mein Blick wanderte über Wand und Bodenleiste. »Blutspritzer in geringer Höhe zeigen an, dass immer noch zugetreten wurde, als der Hund schon am Boden lag, vielleicht bereits tot war.«
»Mein Gott«, murmelte Monck.
Die Special Agents hinter ihm blieben stumm.
Ich legte eine Hand auf Bettys Oberschenkel. Ihr Körper fühlte sich kühl, aber nur leicht steif an.
»Die Totenstarre ist minimal«, sagte ich. »Ich bin kein Experte für Verwesung bei Hunden, aber angesichts von Bettys Größe und der Umgebungstemperatur würde ich sagen, sie ist seit maximal vier Stunden tot.«
»Der Zeitrahmen passt«, sagte Monck. »Der Spinner tötet seinen Hund und fährt dann mit dem Tacoma davon, um sich selber umzubringen.«
Ich richtete mich auf, und meine Knie beklagten sich über die erneute Belastung. »Warum sollte er das tun? Betty war eine Nervensäge, aber Benjamin schien sie wirklich zu mögen.«
»Er wollte vielleicht nicht, dass der Hund leidet. Hatte niemanden, der ihn nehmen würde.«
»Also prügelt er ihn brutal zu Tode?«
»Benjamin hat vier Menschen umgebracht.« Monck klang so aufgewühlt, wie ich mich fühlte. »Er ist verrückt.«
»Und jetzt?«, fragte ich, weil ich ihm diese Erklärung nicht wirklich abkaufte.
»Jetzt stelle ich diesen Kasten hier komplett auf den Kopf.« Er zog weitere Handschuhe aus seiner Umhängetasche.
»Ich kann Sie das nicht tun lassen.«
Wir wandten uns um. Rossiter war in den Gang getreten. Reid verharrte an der Tür, seine Haltung und sein Gesicht verströmten Wachsamkeit.
»Ich bin mir sicher, Sie haben es nicht so gemeint, wie es herausgekommen ist«, sagte Monck mit Lippen, die sich kaum bewegten.
»Ich fürchte, ich meine es genau so.«
»Sie haben hier keine Befugnisse.«
»Sie stecken Ihre Nase in Dinge, die weit über Ihrer Gehaltsklasse liegen, Detective.«
»Ist das so, Sie spezielles Arschloch?« Monck machte sich nicht mehr die Mühe, seine Wut zu verbergen. »Ich sage Ihnen jetzt, wie das hier weitergeht. Sie und Ihre Herzensdame da« – er deutete mit dem Daumen auf Reid – »konzentrieren sich auf Ihren verschwundenen Agenten. Und mir überlassen Sie meinen Serienmörder.«
»Oder?«
»Oder Ihre Lage auf dieser Insel wird sehr schwierig.«
»Ist das eine Drohung?«
»Es ist eine Tatsache.«
Reids Kiefermuskeln traten vor, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Rossiter schürzte die Lippen, sagte aber nichts.
Sekunden vergingen.
Eine Bodendiele knarzte. In der Küche summte irgendein Gerät. Hinter dem Fliegengitter krächzten die Krähen einander etwas zu, vielleicht tauschten sie sich über die Absurditäten von Zuständigkeitsstreitereien aus.
Nachdem er über seine mehr als begrenzten Möglichkeiten nachgedacht hatte, sagte Rossiter: »Ich werde die Dame bitten müssen zu gehen.«
Die Dame?
»Nein.«
Moncks Reaktion überraschte mich, kam sie doch wie aus der Pistole geschossen.
Rossiter seufzte.
»Sie haben recht, Sir. Wir sind in Ihrem Revier. Deshalb bin ich bereit, Ihnen einige Informationen zu geben, soweit Sie die kennen müssen. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass alles, was ich sage, diese Räumlichkeiten nicht verlässt.«
»Stimmt, brauchen Sie nicht«, sagte Monck.
Verärgert über die »Dame«, starrte ich Rossiter nur böse an.
»Wir glauben, dass unsere beiden Ermittlungen miteinander in Verbindung stehen.«
»Der Mörder auf Provo und Clokes Verschwinden?«
»Ja.«
»Sie glauben, dass Benjamin Ihren Kerl umgebracht hat?«
Rossiter warf seinem Partner einen weiteren Seitenblick zu. Reid straffte die Kiefer und zeigte ein knappes Kopfschütteln.
Trotz dieser ablehnenden Reaktion fuhr Rossiter fort: »Wir haben das Gefühl, hier geht es um viel mehr als nur um einen verwirrten Psychopathen, der Touristen umbringt.«
»Und worum geht es?«
»Benjamin war ein Experte im Codieren. Computerprogrammieren.«
»Mal was ganz Neues.«
»Und was wissen Sie darüber?« Rossiters Taktik bestand offensichtlich darin, aus seinem Gegenüber mehr herauszuholen, als er preisgab.
Monck fiel nicht darauf herein. »Kommen Sie zum Punkt.«
Wieder das Zögern. Die behutsame Wortwahl. »Sie hatten einige unerklärliche Vorfälle im Verkehrswesen, nicht?«
»Erläutern Sie das.«
»Flugzeuge …«
»Ross, Sie können nicht …« Reid wollte etwas einwenden.
Rossiter brachte seinen Partner mit einer barschen Handbewegung zum Schweigen und schaute Monck fragend an.
Moncks Gesicht verfinsterte sich, er sagte aber nichts.
Plötzlich meldete sich mein Unterbewusstsein.
Psst!
Was?
Mein Blick wanderte ziellos durch den Gang in Rossiters Rücken.
Zu der Reihe gerahmter Fotos.
Ein zuvor übersehenes Detail stach mir ins Auge.
Eine Synapse feuerte die Erinnerung an eine beiläufige Bemerkung bei einem Mittagessen ab.
Boom.
Zwei Neuronen gaben sich die Hände.
»Sie meinen die Piaggio P.180, die vor ein paar Jahren vor der Küste der TCI abstürzte?«
»Und was wissen Sie darüber?« Anscheinend Rossiters Lieblingssatz.
»Der Pilot und der Passagier waren bei der Bergung beide tot. Techniker fanden an der Maschine keinen Defekt.«
Reids Gesicht wurde so rot, dass es einen Bullen zum Angriff hätte reizen können.
Rossiter hielt seine Stimme neutral. Und seinen Blick auf Monck gerichtet.
»Bitte.« Er deutete auf das Sofa hinter Betty. »Die Zeit für kleinliche Streitereien ist vorbei.«
»Keinen Schritt weiter.« Moncks Ton war granithart. »Ich erkläre das hier zum Tatort.«
»Ich hätte gerne, dass Sie beide mit mir kommen.«
»Und warum sollten wir das tun?«
»Um den Tod von Tausenden Unschuldigen zu verhindern. Vertrauen Sie mir. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
19:10 Uhr
Auf der Fahrt rief Monck seine Einheit an und fragte nach einem Constable namens Sith. Aufgeheizt von Wut und Adrenalin, versuchte er es erst gar nicht mit Höflichkeit.
»Wir haben eine Fahndung nach einem weißen Mann, Ende dreißig, mit dem Namen Calvin Cloke laufen. Special Agent des FBI. Hat irgendjemand eine Spur zu ihm?«
»Noch nicht, Sir.«
»Keine Kreditkartenbelastung? Handybenutzung? Nichts?«
»Nein, Sir. Der Kerl ist wie vom Erdboden verschluckt.«
»Drehen Sie jeden gottverdammten Stein um und finden Sie ihn. Wenn irgendjemand meint, ihn auch nur von Weitem gesehen zu haben, will ich das wissen.«
»Ja, Sir.«
»Und ich brauche eine gründliche Durchsuchung eines Hauses am Karst Way.« Monck gab ihm die Adresse. »Der Besitzer heißt Joe Benjamin.«
»Nach was suchen wir?« Siths unsichere Stimme kam knisternd aus dem Lautsprecher.
»Hinweise auf Cloke. Hinweise auf Galloway, Palke, Bonner. Hinweise, dass ein gottverdammter Serienmörder in diesem Loch wohnte!«
»Ja, Sir.«
»Danach verrammeln wir das Haus. Kein Mensch rein, keiner raus, bis auf die Spurensicherung. Verstanden?«
»Verstanden.«
Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu und wedelte mit dem bionischen Finger in meine Richtung. »Vielleicht kommt jemand vorbei, um den Hund abzuholen.«
»Hund? Sollte das Team vielleicht Vorkehrungen treffen?«
»Nein.«
Ich verstand Moncks indirekte Anweisung und suchte im Netz die Nummer des Potcake-Zentrums, um die Abholung und Entsorgung eines Hundekadavers in Auftrag zu geben. Ich vermutete, dass zu so später Stunde niemand mehr drangehen würde, ich aber eine Nachricht würde hinterlassen können.
Ich hatte mich geirrt. Die Dame, die den Anruf entgegennahm, war äußerst zuvorkommend. Und bestürzt über das Hinscheiden des lieben Hundes. Vermutlich hatte sie Betty nie kennengelernt.
19:30 Uhr
Zwanzig Minuten nach Verlassen des Karst Way trafen wir Rossiter und Reid in einer Minisuite im zweiten Stock des Sea Breeze Resort an der Sandcastle Road. Die Anlage war zwar nicht direkt am Meer gelegen, konnte aber einen Pool und einen Shuttledienst zum Strand vorweisen. Und eine gedeihende Population aus Schimmel und Moder.
Wichtiger noch, die Anlage hatte eine FBI-freundliche Preisgestaltung. Wie Rossiter bei unserer Ankunft etwas spitz formuliert hatte, reist das Bureau immer nur im Drei-Sterne-Segment.
Wir betraten den Teil der Suite, der zwei Betten, eine Kommode und dazu passende Nachtkästchen, einen winzigen Flatscreen und eine Lampe mit einem Muschelschalensockel enthielt. Auf dem Boden schmuddelige, graue Fliesen.
Eine offene Tür führte rechts hinten in ein winziges Bad. Auf der Ablage sah ich weder Duschgel noch Haargel noch Rasierschaum. Keine Flasche mit dem Dior Sauvage, in dem Rossiter gebadet haben musste.
Ich fragte mich kurz, ob Special und Special gezwungen worden waren, Zimmergenossen zu sein.
Eine Milchglasscheibe trennte den kleinen Sitzbereich auf der linken Seite vom Schlafbereich. Darin standen auf einer Anrichte ein Minikühlschrank und eine Mikrowelle, die in den Achtzigern neu gewesen sein musste.
Der Innenausstatter des Hotels mochte Lindgrün besonders gern. Und dunkle Korbmöbel. Monck und ich ließen uns auf einer Couch nieder, die beides vorweisen konnte. Ebenso die Sessel, auf die unsere Gastgeber sich setzten.
Die Klimaanlage unter dem Fenster auf meiner Seite war laut, aber effektiv, und hielt die Raumtemperatur um den Gefrierpunkt. Binnen Sekunden hatte ich Gänsehaut auf den Armen.
»Tut mir leid, doch wir haben keine Zeit, Kaffee zu bestellen.« Rossiters Entschuldigung sollte offenbar seine Nervosität übertünchen, was ihm aber nicht gelang.
»Ich sehe, dass Sie erschüttert sind.« Monck klang wie ein Mann, der sich nach Koffein sehnte. Und sah aus wie einer, der es eigentlich nicht brauchte.
Ich erwartete, dass sich die Befragung auf Cloke konzentrieren würde. Ich sollte mich täuschen.
»Sagen Sie uns, was Sie über Joe Benjamin wissen.« Rossiter schien nach dieser Eröffnung tatsächlich Entgegenkommen zu erwarten.
Monck legte seine Prothese in die rechte Hand und runzelte die Stirn. »Es ist Ihr Tanz. Und Sie führen.«
Ein niedriger Korbtisch stand zwischen dem Sofa und den Sesseln. Ein kurzes Zögern, dann zog Rossiter einen braunen Ordner aus einer Aktentasche unter dem Tisch und legte ihn auf das Glas.
Ich machte mich auf Dramatik gefasst. Fette, rote Warnungen. Streng geheim. Vertraulich. Nur zur Ansicht.
Wieder täuschte ich mich. Die einzige Beschriftung, die sich auf dem Ordnerdeckel befand, war eine Unterschriftentabelle. Mit einem einzelnen Namen in der obersten Zeile.
»Es ist nicht die Zeit für Zurückhaltung. Ich sage es unverblümt. Wir glauben, dass unser Agent abtrünnig wurde.«
»Cloke.«
»Ja. Und wir vermuten, dass er mit Benjamin zusammenarbeitet.«
»Bei was?«
Wortlos stellte Rossiter ein Notebook neben den Ordner. Fuhr es hoch und begann zu tippen.
Reid legte den rechten Fußknöchel über das linke Knie. Hob und senkte die Schultern. Obwohl sein Blick auf den erhobenen Schuh geheftet blieb, war das Missfallen des Mannes offensichtlich.
Rossiter fuhr endlich fort: »Die Daten, die ich Ihnen jetzt zeigen werde, sind verschlüsselt. Um Zugang zu erhalten, gebe ich ein Passwort ein, das nur mir bekannt ist. Es funktioniert nur einmal. Die Datei kann nicht kopiert, heruntergeladen oder ausgedruckt werden.«
Mein Blick traf den von Monck. Ich sah, dass sein Zorn noch immer glomm.
»Was Sie jetzt sehen, ist Teil eines Kommuniqués, das an die FAA, TCCA, CAA und EASA geschickt wurde.«
Auf Moncks verständnislosen Blick hin führte Rossiter aus: »Die Federal Aviation Administration, die Transport Canada Civil Aviation, die Civil Aviation Authority und die European Union Aviation Safety Agency.«
»Also die Behörden, die den Flugverkehr in den Vereinigten Staaten, in Kanada, in Großbritannien und der EU regeln«, erläuterte ich und spürte eine Kälte, die nicht von dem lärmenden Gerät neben mir kam.
»Ja.«
Rossiter drehte den Laptop.
Monck und ich beugten uns über den Bildschirm.
Lasen.
Mir stockte der Atem.
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19:40 Uhr
»Das ist eine Lösegeldforderung«, sagte ich leicht ungläubig, während meine Nerven vibrierten wie gezupfte Geigensaiten. »Über einhundert Millionen US-Dollar?«
»Ja.«
»Wer hat sie geschickt?«
»Wir glauben, sie ist von Cloke.«
»Sie glauben?«
»Unsere Leute arbeiten daran, das zu bestätigen.«
Ich schaute wieder auf den Bildschirm.
Der volle Betrag muss am 20. Juli genau um 22 Uhr östliche Sommerzeit überwiesen werden. Fünf Minuten im Voraus wird ein verschlüsselter Link geliefert und gleichzeitig mit einer separaten E-Mail ein Passwort. Wenn die Summe nicht binnen fünf Minuten auf dem Konto ist, werden wir vier Passagierflugzeuge in der Luft in unsere Gewalt bringen. Sollten diese Flüge storniert werden, werden andere ausgewählt. Zweifeln Sie an unserer Ernsthaftigkeit? Blicken Sie in den freundlichen Himmel über Chicago. Weitere Informationen folgen um 20 Uhr östlicher Sommerzeit.
Mein Blick schnellte zu Rossiter. »Wo wurde das empfangen?«
»Auf einem Computer in der OTD.« Ich musste kurz über die Abkürzung nachdenken, dann fiel es mir wieder ein: Operational Technology Division.
»Wann?«
»Heute Mittag.«
»Ist die Drohung glaubwürdig?«
»Ja. Cloke lieferte uns eine kleine Demonstration« – seine Stimme war hart von Sarkasmus –, »indem er die FBI-Sicherheit umging und unseren WLAN-Anschluss für fast fünfzehn Minuten lahmlegte. Eine Aktion, die außerordentliche Cyber-Fähigkeiten erfordert.«
Rossiters Blick wanderte wieder zu seinem Partner. Reid schüttelte angespannt den Kopf. Nicht sehr dezent. Ganz offensichtlich hielten die beiden mit irgendetwas zurück.
»Woher hatte Cloke das Fachwissen, um Ihr System zu hacken?«, fragte ich.
»Wir haben wirklich nicht die Zeit …«
»Woher?«, bellte Monck.
Rossiter schaute auf seine Uhr. Schluckte. »Da kommt Joe Benjamin ins Spiel.«
»Fahren Sie fort.«
»Je von NSO gehört?«
»Das ist eine israelische Softwarefirma.« So ziemlich alles, was ich wusste.
»Pegasus?«
»Eine Spionagesoftware.« Dann etwas verdutzt: »Ich verstehe nicht, was Ihre Fragen mit diesem Fall zu tun haben.«
Wieder wanderten Rossiters Augen zu seinem Partner. Dann: »Nichts, was ich sage, verlässt …«
»Diesen Raum«, blaffte Monck. »Schon verstanden.«
Rossiter atmete tief ein. Und wieder aus. »Pegasus wird allgemein als die leistungsstärkste Spionagesoftware der Welt betrachtet«, setzte er an.
»Warum?«, fragte Monck.
»Die Software kann sowohl iPhones wie auch Android-Geräte knacken. Pegasus wird von NSO produziert und wurde benutzt, um Terroristen und Mitglieder von Drogenkartellen aufzuspüren.«
Ich kramte tief in meinen Erinnerungen. Wo hatte ich davon gelesen? In einem Artikel in der New York Times. Bruchstücke kehrten zurück. »Pegasus wurde auch gegen Journalisten, Dissidenten und Menschenrechtsaktivisten verwendet«, sagte ich.
»Da hat es wohl Fälle gegeben.« Sein Ton war extrem angespannt.
»Wie ging dieses Zitat aus der Verkaufsbroschüre von NSO? Irgendwas über eine Software, ›die Strafverfolgungsbehörden und Geheimdienste in die Lage versetzt‹« – ich malte Anführungszeichen in die Luft –, »›das Handy ihrer Zielpersonen zu einer Goldgrube der Informationsbeschaffung zu machen‹?«
»Der Slogan bezog sich auf ein Programm namens Phantom.«
»Riesenunterschied. Ich habe einen längeren Artikel über NSO gelesen. Zwei investigative Journalisten fanden heraus, dass die amerikanische Regierung eine kuschelige Verbindung mit der Firma hatte.«
Rossiter und Reid warfen einander hilfesuchende Blicke zu, in der Absicht, die Unterhaltung wieder auf die richtige Spur zu bringen. Und die ganze Sache zu beschleunigen.
Ich war selbst überrascht, wie viel ich aus diesem Artikel noch wusste. Anscheinend hatte er ziemlich Eindruck hinterlassen. »Hat nicht auch das FBI das System gekauft, um es für inländische Überwachung zu benutzen?«
»Das ist nicht passiert.« Rossiters Stirn glänzte jetzt wie ein Bürgersteig nach einem Regenguss. Sein Unbehagen war mit Händen zu greifen.
Weitere Schnipsel aus dem Times-Artikel fügten sich in meinem Kopf zusammen. »Um eine ›Null-Klick‹-Version des Spionageprogramms zu demonstrieren, wurde FBI-Personal angewiesen, Smartphones zu kaufen und mit SIM-Karten von außerhalb der USA Scheinkonten einzurichten. Techniker von Pegasus öffneten dann ihre Schnittstelle, gaben die Telefonnummer ein und starteten einen Angriff.«
»Null-Klick?«, fragte Monck.
»Das heißt, das Programm braucht keinen User, der einen bösartigen Link oder einen Anhang öffnet. Die Agenten, die diese Handys beobachteten, konnten tatsächlich nicht sehen, wie die Pegasus-Computer sich mit einem globalen Netzwerk von Servern verbanden, die Handys hackten und sich dann wiederum mit Geräten in einer amerikanischen Einrichtung verbanden. Sie bemerkten keinen Hinweis auf einen Angriff.«
Rossiter wollte unterbrechen, aber ich hatte einen Lauf.
»Allerdings konnten sie Minuten später erkennen, dass alle Daten, die auf den Handys gespeichert waren, auf diese Pegasus-Computer kopiert worden waren. Jede E-Mail, jedes Foto, jeder Textverlauf, sämtliche Kontaktdaten und was auch immer. Sie konnten auch den Standort von jedem dieser Handys sehen und sogar die Kontrolle über deren Kameras und Mikrofone übernehmen.«
»Erinnert irgendwie an Edward Snowden«, sagte Monck. »Regierungen verwandeln persönliche Geräte in Überwachungswerkzeuge, um ihre eigenen Bürger auszuspionieren.«
»Genau. Aber es gab auch einen Haken. Um die Amerikaner zu beruhigen, verlangte die israelische Regierung von NSO, Pegasus so umzubauen, dass es keine amerikanischen Nummern ins Visier nehmen konnte.«
»Lassen Sie mich raten«, sagte Monck. »Irgendein Genie erfand ein Schlupfloch.«
»Ja: Phantom, ein System, das jedes US-Gerät hacken konnte.«
»Wurde NSO von der Biden-Regierung nicht schließlich auf die schwarze Liste gese…«
»Es reicht!«
Rossiters Heftigkeit ließ uns beide verstummen.
»Erstens, das FBI beschloss, Pegasus nie anzuwenden. Zweitens – noch viel wichtiger –, es geht hier nicht um die moralische Bewertung der Spionagesoftware.«
»Worum geht es dann?«, wollte ich wissen.
»Dafür haben wir jetzt keine Zeit.«
»Entweder wir haben die Zeit, oder wir sind weg«, erklärte Monck eisig.
»Sie begreifen die Dringlichkeit der Lage nicht.«
»Dann helfen Sie uns, sie zu begreifen«, sagte ich.
»Mein Gott. Okay. Die Kurzversion über die Ursprünge von NSO.«
»Wir hören.«
»NSO hat seine Wurzeln in einer Agrar-Kooperative außerhalb von Tel Aviv. Ein Ort namens Bnai Zion.«
Mein Blick traf den von Monck.
»O Mann«, flüsterte er kaum hörbar.
»Ein Hühnerstall, der vor einigen Jahren zur Mietfläche umgebaut wurde. Platz für Technologie-Start-ups«, sagte ich.
»Ja«, sagte Rossiter und musterte mich mit einem merkwürdigen Ausdruck.
Monck und ich wechselten einen Blick. Heilige Scheiße. Rossiters Geschichte entsprach Onkel Schlomos Erzählungen.
»Zu den Mietern gehörten zwei ehemalige Schulfreunde, Shalev Hulio und Omri Lavie. Um es kurz zu machen, nach mehreren Flops gründeten Hulio und Lavie eine Firma namens CommuniTake; sie bot Software an, mit der IT-Techniker Zugriff auf die Geräte ihrer Kunden erhielten.« Rossiter hob den Zeigefinger. »Wohlgemerkt mit deren Erlaubnis.« Er redete inzwischen so schnell, dass ich Mühe hatte mitzukommen. »Wie ihre früheren Versuche ging auch CommuniTake schief. Aber als die Unternehmer, die sie nun mal waren, wandten sich Hulio und Lavie vom Handy-Service ab und einem anderen potenziellen Markt zu: Strafverfolgungsbehörden und Geheimdiensten. Sie wussten, dass Polizisten und Spione schon lange in der Lage waren, Übertragungen abzufangen. Sie wussten auch, dass neu entwickelte Verschlüsselungstechniken diese abgefangenen Nachrichten unlesbar machten.«
»Wenn man das Gerät selbst kontrollieren könnte«, so argumentierten sie, »könnten die Daten vor der Verschlüsselung gesammelt werden. CommuniTake war bereits in der Lage, die Kontrolle über iPhones und Android-Geräte zu übernehmen. Jetzt brauchten sie nur noch eine Modifikation, die es ihnen ermöglichte, das« – der Finger schoss wieder hoch – »ohne Erlaubnis zu tun.«
»Was hat das mit Joe Benjamin zu tun?«, fragte Monck. Ich merkte, dass er mit seiner Geduld so gut wie am Ende war.
»Sie haben es ja so gewollt.«
Das hatten wir.
Nachdem er noch einmal auf seine Uhr geschaut hatte, fuhr Rossiter fort: »Da ihnen Kontakte in die Geheimdienstszene fehlten, rekrutierten Hulio und Lavie einen dritten Partner, Niv Karmi. Niv hatte sowohl im Militär wie beim Mossad gedient.«
»Niv, Shalev und Omri.« Monck verschob die Initialen in Lichtgeschwindigkeit. »NSO.«
Ich konnte nicht anders, jetzt musste ich die Streberin spielen. »Hatte NSO nicht seinen ersten Durchbruch, als Pegasus es schaffte, die verschlüsselten Blackberrys zu knacken, die Guzmáns Sinaloa-Kartell in Mexiko benutzte?«
»Noch einmal, Ma’am«, tadelte mich Rossiter mit einer Stimme, die vor lauter Ungeduld schnarrte. »Es geht nicht um den Erfolg oder die moralische Bewertung von Pegasus.«
Die Rüge ließ mich die Backenzähne aufeinanderbeißen. Aber ich sagte nichts.
»Da sie die Expansion als Grundpfeiler ihres Geschäftsplans begriffen, fingen Hulio, Lavie und Karmi wie wild an, Leute einzustellen.«
»Joe Benjamin gehörte dazu?«, vermutete ich.
»Ja. Einige Jahre lang arbeitete Benjamin eng mit den drei Partnern zusammen und erweiterte und verfeinerte sein ohnehin beeindruckendes Arsenal von Cyber-Fähigkeiten. Ende 2012 kehrte er in die Staaten zurück, um sich um seinen alternden Vater zu kümmern.«
Ich hörte das Klatschen von Titanknöcheln, die auf Fleisch schlugen. Spürte, wie meine eigenen Hände zu schwitzen anfingen.
»Wir glauben, dass Benjamin das Wissen, das er bei NSO erworben hatte, nutzte, um daraus ein Null-Klick-Programm mit einem einzigartigen Charakteristikum zu entwickeln. Dieses neue Programm war dazu gedacht, Navigationsprogramme zu hacken und zu übernehmen.«
Wieder spähte Rossiter auf die Uhr. Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht aufzuspringen und den Kerl niederzuschlagen.
»Was für Navigationssysteme?«, fragte Monck.
»So ziemlich jedes. Und die Auswirkungen gehen weit über Autos und Laster hinaus. Wir reden von Booten, Hubschraubern, Flugzeugen.«
»Woher wissen Sie, dass das alles kein Blödsinn ist?« In Moncks Stimme lag ein Hass, der mir sagte, dass er die Geduld verloren hatte. Rossiter war schlau genug, das ebenfalls mitzubekommen.
»Heute Nachmittag um 14:43 funkte ein Pilot, der von Chicago nach Punta Cana unterwegs war, dass er ein potenziell katastrophales Systemversagen registrierte. Die Maschine kam vom Kurs ab, und seine Versuche, sie manuell zu steuern, waren vergeblich. In seinen Worten: Es war, als hätte jemand die Kontrolle über die Maschine übernommen.« Rossiters Blick war lang und bedeutungsschwer. »Schauen Sie in den freundlichen Himmel über Chicago.«
»Mein Gott. Was ist passiert?«
»Acht Minuten später funktionierten alle Systeme wieder normal.«
Zwei Bilder blitzten in meinem Kopf auf. Fünf Leichen in einem Boot auf dem offenen Meer. Das Schwarz-Weiß-Foto eines Twin-Turboprop-Flugzeugs.
»Die Sea Ray SDS 270, die letzte Woche sechshundert Meilen vom Kurs entfernt gefunden wurde?«, fragte ich mit so viel Ruhe in der Stimme, wie ich aufbringen konnte. »Glauben Sie, Benjamin war dafür verantwortlich?«
»Ja, allerdings.«
»Die Piaggio P.180, die vor ein paar Jahren in der Nähe von Provo abstürzte?«
Rossiter nickte düster.
»Ein gerahmtes Foto dieser Maschine hängt in Joe Benjamins Haus«, sagte ich.
Wenn Rossiter überrascht war, dann verbarg er es gut. Ein kurzes Zögern, dann: »Es ist offensichtlich, dass Sie beide einige der Informationen, die ich Ihnen eben mitgeteilt habe, bereits kennen. Darf ich nach Ihrer Quelle fragen?«
Monck erzählte Rossiter von Onkel Schlomo. Und von Avner und seinen beiden Söhnen. Über Yaakovs Verletzung und seinen anschließenden Selbstmord. Über Joe, alias Yosef.
Als er fertig war, fragte Monck: »Wie lange wissen Sie schon über Clokes Verbindung zu Benjamin Bescheid?«
Rossiters Blick wanderte erneut zu seinem Partner. Reids Körpersprache machte klar, dass ihm die Offenheit seines Partners uns gegenüber nicht gefiel. Ganz und gar nicht.
»Eine Weile«, sagte Rossiter.
»Eine Weile«, wiederholte Monck sarkastisch. »Und wie kamen sie zusammen?«
»Im Interesse der nationalen Sicherheit kann ich nicht verraten, wie unser Special Agent von Benjamins Programmierfähigkeiten erfuhr.«
»Wusste Cloke über Yaakovs kleines Bombenmissgeschick Bescheid?«
Reid produzierte ein komisches Geräusch in seiner Kehle.
»Kein Kommentar«, sagte Rossiter.
»Sie kommen in mein Revier, sagen mir, dass ein Einheimischer plant, Flugzeuge aus dem Himmel zu holen, und verlegen sich dann auf kein Kommentar?«, blaffte Monck scharf und wütend zurück.
»Wir glauben, dass Cloke Benjamin schon eine ganze Weile nachspürte und schließlich nach Provo flog, um ihm sein Projekt zum Reichwerden persönlich vorzuschlagen.«
»Sie sagen dauernd: wir glauben. Was wissen Sie eigentlich sicher?«
»Halten Sie sich zurück, Detective«, blaffte nun Reid. »Die Uhr tickt, und Special Agent Rossiter hat Ihnen alles mitgeteilt, was möglich ist.«
Man musste kein Psychologe sein, um zu erkennen, dass Reid uns nicht mochte. Ich fragte mich eben, was der Grund dafür war, als in meinem überstimulierten Hirn ein weiteres Bild explodierte.
Eine Serpentinenstraße auf einem regennassen Hügel.
»Ich glaube, Benjamin könnte auch mein Handy ins Visier genommen haben«, sagte ich leise.
»Was?« Monck riss die Augen auf.
Ich beschrieb meine vergebliche Fahrt zur Synagoge. Den Regen. Die Anweisungen von Google Maps, die mich hoch auf den schmalen Grat gelockt hatten.
»Wie konnte er Zugang zu Ihrem Handy haben?«
»Wissen Sie noch? Ich habe ihn auf unserer Fahrt zu seinem Haus angerufen.«
»Dieser Hurensohn.«
»Unglaublich«, sagte Rossiter nach einem Augenblick. »Ihr Serienmörder macht gemeinsame Sache mit unserem Cyber-Terroristen.«
Jetzt war es Monck, der auf die Uhr schaute.
19:55 Uhr.
Fünf Minuten bis zu Clokes Folgenachricht.
Vier Stunden bis zu Ryans »überraschender« Ankunft …
Wir warteten, während dieser endlose Samstag verstrich. In dem Zimmer war es so still, dass ich mein Herz pochen hörte.
Die E-Mail landete genau um acht auf dem OTD-Computer. Vier Minuten später hatte Rossiter sie auf seinem Notebook.
Wieder gab er unzählige Passwörter ein, dann beugten er und Reid sich über den Bildschirm.
Mit einer Miene wie ein Mann, der eben eine Krebsdiagnose erhalten hatte, drehte Rossiter den Laptop in unsere Richtung.
Die Angst traf mich wie der Schuss eines Raketenwerfers in die Brust.
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20:04 Uhr
Clokes zweite E-Mail enthielt eine Liste mit Kürzeln.
DL 1313 ATL 18:15 STT 22:26 Boeing 757
BA 2113 LGW 17:40 ANU 22:08 Boeing 777
AF 0009 CDG 16:40 SXM 22:19 A330
AC 2107 YUL 19:55 PLS 23:44 A220 – 300
»Sind das die Maschinen, die dieses Arschloch in seine Gewalt bringen will?«, fragte Monck mit einer Stimme, die nichts von seinem Entsetzen verriet.
»Ja.«
»Alles Flüge in die Karibik, Delta aus Atlanta nach Saint Thomas, British Airways von London Gatwick nach Antigua, Air France von Paris nach St. Martin, Air Canada von Montreal nach Provo. Alle landen zwischen 22 Uhr und Mitternacht.«
»Und alle sind jetzt im Augenblick in der Luft«, sagte Monck.
»Ich kenne einen Passagier auf AC 2107.« Meine Brust war wie aus Eis, meine Lippen kaum in der Lage, die Wörter zu formen.
Drei Gesichter wandten sich mir zu.
»Ich muss ihn warnen.« Ich griff nach meinem Handy.
»Das können wir Ihnen nicht gestatten«, sagte Reid.
»Mir … gestatten?«
»Ein Leck könnte unsere gesamte Operation vereiteln.«
»Sie haben eine Operation? Sie schaffen es ja nicht mal, Ihren eigenen Agenten zu finden! Sie können seine gottverdammten E-Mails nicht zurückverfolgen!«
»Wir haben Leute, die daran arbeiten.«
»Mein Gott. Sie sind das verdammte FBI!«
»Hysterie hilft uns nicht weiter.«
Hysterie?
Aber ganz so falsch lag Reid nicht. Und Ryan hatte sein Handy vor dem Start wahrscheinlich ohnehin abgeschaltet.
Meine Gefühle niederkämpfend, sagte ich: »Der AC-Passagier ist ein Detective der Sûreté du Québec, der Provinzpolizei von Quebec. Der Mann versteht das Konzept von Sicherheit und würde nie ein Leck verursachen. Setzen Sie ihn ins Bild.«
Reid musterte seinen Partner mit zusammengekniffenen Augen.
»Lassen Sie mich erklären, warum diese E-Mails so schwer nachzuverfolgen sind«, sagte Rossiter so beruhigend wie ein Sanitäter, der einen Selbstmörder vom Springen abhalten will. »Dann verrate ich Ihnen …«
»Ich will meinen Freund aus diesem Flugzeug holen!«
»Bitte. Haben Sie etwas Geduld. Die Maschine ist eben erst gestartet. Ein Anruf, und wir können die Maschine umleiten lassen.«
»Im Ernst?«
»Im Ernst. Ich verstehe Ihre Sorge. Aber Hunderte von Menschenleben könnten hier in Gefahr sein.«
»Reden Sie schnell.« Ich hasste es, dass er recht hatte.
Rossiter setzte seine Erklärung fort. »Cloke und Benjamin kommunizieren miteinander und den diversen Behörden über ein VPN.«
»Kommen Sie mir nicht mit Fachchinesisch«, fauchte Monck.
»Ein virtuelles privates Netzwerk«, warf ich ein, da die Spannung in diesem Zimmer fast schon an meine heranreichte. »Ein VPN verschlüsselt den Internetverkehr und verbirgt die Online-Identität eines Senders. So können Dritte seine Aktivitäten nicht nachverfolgen oder Daten stehlen. Vor allem weil die Verschlüsselung in Echtzeit stattfindet. Fragen Sie mich nicht, wie das funktioniert.«
Monck schaute mich an, als hätte ich Makedonisch gesprochen.
Rossiter fuhr fort. »Wenn man mit einem VPN surft, wird der VPN-Server zur Quelle Ihrer Daten. Ihr ISP – Ihr Internetprovider – und andere Drittparteien können nicht sehen, welche Websites Sie besuchen oder welche Daten Sie senden oder empfangen. Ein VPN wirkt wie ein Mixer, der Ihre Übertragungen zerhäckselt. Ist das so weit klar, Detective?«
»Klar wie braune Soße.« Monck steckte hörbar voller Adrenalin und war gereizt von Rossiters herablassendem Ton. »Warum zum Teufel ist das relevant?«
»Und warum sitzen wir hier rum und tun nichts?«, wollte ich wissen.
»Das sind meine Befehle. Für den Augenblick.«
»Es sind aber mit Sicherheit nicht meine«, explodierte Monck.
Rossiter hob beschwichtigend die Hand. Mir fiel auf, dass sie leicht zitterte. »Sie haben gefragt, warum wir den Absender der Lösegeldforderung nicht aufspüren konnten«, sagte er. »Die Antwort ist, dass die Nachricht hinsichtlich der Sendezeit wahrscheinlich umprogrammiert und dann durch ein Dutzend anonyme Server auf der ganzen Welt geleitet wurde. Dasselbe wird auf den Link zutreffen, den sie uns wegen der Deponierung des Lösegelds schicken werden. Die Summe wird einen Verschlüsselungsprozess durchlaufen, auf ein unauffindbares Konto überwiesen und von dort sofort in den Äther geschickt.«
Monck sprang auf. »Jetzt reicht’s, verdammt noch mal! Ich bin unterwegs. Offensichtlich können Sie Ihren durchgeknallten Agenten ja nicht finden, also werden meine Beamten es tun.«
»Bitte, Detective.« Rossiter hob die Hand noch höher. »Warten Sie.«
»Auf keinen Fall. Ich bin hier fertig.« Monck marschierte zur Tür.
»Vor einigen Tagen fing das OTD ein Telefonat ab, von dem man annimmt, dass es zwischen Cloke und Benjamin stattfand.«
Monck erstarrte.
»Was?« Ich klang zu schrill, weil mein Hirn noch immer mit Hochspannung arbeitete. »Wie ist das möglich? Die beiden waren doch so vorsichtig.«
Reid warf Rossiter einen seiner Von-Spion-zu-Spion-Blicke zu.
»Tut mir leid. Vertraulich.« Rossiter sah nicht aus, als würde es ihm leidtun. »Es reicht zu sagen, dass einer von ihnen schlampig wurde.«
»Was für eine blödsinnige Antwort ist denn das?«, knurrte Monck.
»Konnten Ihre Leute wenigstens den Ursprung des Anrufs feststellen?«
»Sinnlos. Die Verbindung lief von Wegwerfhandy zu Wegwerfhandy.«
»Was wurde gesagt?«
»Ich umschreibe es mal so …« Rossiter zögerte kurz, um sich die Formulierung zurechtzulegen. »Cloke und Benjamin blieben bewusst allgemein hinsichtlich ihrer Pläne, sprachen immer nur von der ›Operation‹. Benjamin hatte gewisse Zweifel. Anfangs ermutigte Cloke ihn, später ging er zu Drohungen über.«
»Und das sagen Sie uns erst jetzt?« Die Wut färbte Moncks Wangen tiefrot.
»Wir mussten erst die Art ihrer Aktivitäten verifizieren.«
»Deshalb also Ihr unangekündigtes Auftauchen in meinem Revier.«
In meinem Kopf formten sich neue Bilder. Ein verkohlter Pick-up, zerknautscht an einer Kalksteinwand. Eine verbrannte Leiche auf einer zersplitterten Windschutzscheibe.
»Cloke hat Benjamin umgebracht«, sagte ich. »Der Sturz ins Loch war kein Unfall. Benjamin kannte diese Straße und wusste über das Senkloch Bescheid. Und ein Selbstmord ergibt einfach keinen Sinn. Warum Millionen an Lösegeld fordern und sich dann umbringen?«
Monck öffnete eben den Mund, um zuzustimmen oder zu widersprechen, als sein Handy klingelte. Er riss es aus der Tasche und schaltete ein. »Monck.«
Eine Stimme krächzte, gedämpft und unverständlich.
»Wann?« Etwas Wildes flackerte in Moncks Gesicht auf, dann brachte er sich wieder unter Kontrolle.
Weiteres Krächzen.
»Vier Einheiten. Kein Lärm, kein Licht. Ich brauche zwölf Minuten. Kein Zugriff, bis ich vor Ort bin. Ich wiederhole: Kein Zugriff, bis ich da bin.«
Ein fragendes Krächzen.
»Jawohl! Verdächtiger dürfte bewaffnet sein. Wenden Sie Gewalt an, wenn nötig, aber wir brauchen dieses Arschloch lebendig.«
Ein kurzes Krächzen.
»Okay. Und eine Transporteinheit zum Sea Breeze.«
Monck steckte das Handy wieder ein und fuhr zu uns herum.
»Cloke hat eben im Bugaloo’s eine Kreditkarte benutzt.«
Wir redeten alle auf einmal.
»Jaa!« Reid.
»Wo?« Rossiter.
»Wann?«, fragte ich.
»Bugaloo’s Conch Crawl, eine Bar mit Restaurant in Five Cays.«
Wir sprangen geschlossen auf die Füße.
Monck fragte die FBIler: »Sind Sie bewaffnet?«
Beide nickten.
»Geladen und geladen«, sagte Reid.
Moncks Ton erlaubte mir keinen Millimeter Spielraum.
»Sie schaffen Ihren Arsch in Ihre Wohnung zurück.«
Und schnell wie der Blitz war er zur Tür hinaus.
21:00 Uhr
Die Uniformierten setzten mich kurz nach neun an der Villa Renaissance ab.
Schlafen kam nicht infrage.
Ich saß auf der Terrasse, die Nerven aufs Äußerste gespannt, und wartete ungeduldig auf einen Telefonanruf. Hoffte, dass das stetige Brausen der Brandung mich beruhigen würde.
Was es aber nicht tat.
Ich war wütend, weil Monck mich von der Front verbannt hatte. Und verschnupft, weil er recht hatte. Ich fühlte mich völlig nutzlos.
Und ich hatte eine Heidenangst um Ryan. In einer Maschine, die auf eine Katastrophe programmiert sein konnte.
Ich hatte versprochen, Ryan nicht zu warnen. Wie sollte ich auch? Als die Lösegeldmail ankam, war Ryans Maschine bereits in der Luft. Und selbst wenn ich ihn hätte benachrichtigen können, wäre das moralisch vertretbar gewesen? Hätte ich rechtfertigen können, damit Hunderte andere Menschenleben in Gefahr zu bringen?
Ryan. Das ließ mich an Tee denken.
Ich ging in die Küche, um mir eine Tasse aufzubrühen. Wieder draußen, schaute ich aufs Display meines iPhones.
Keine verpassten Anrufe. Natürlich nicht. Weniger als dreißig Minuten waren verstrichen, seit Monck und die FBIler zu Bugaloo’s davongerast waren.
Ich trank einen Schluck Tee – gefolgt von mehreren tiefen Atemzügen.
Ein kleiner, sandfarbener Vogel kreiste tief und dicht am Balkon und beobachtete die Lage. Seine Beine und sein Schnabel waren orange. Schwarze Federn umringten seine Kehle und liefen in einem schmalen Streifen von Auge zu Auge. Ich nahm an, dass es ein Gelbfuß-Regenpfeifer war.
Ernsthaft, Brennan? Du spielst die Ornithologin, während Ryans Leben am seidenen Faden hängt und Monck und die FBIler Cloke schnappen?
Zufrieden mit dem Erscheinungsbild der Terrasse und meiner Anwesenheit darauf, landete der potenzielle Gelbfuß-Regenpfeifer auf der Brüstung. Dankbar um die Abwechslung, wurde ich so bewegungslos, wie meine zitternden Hände es erlaubten.
Eine ganze Minute, dann flüsterte ich: »Möchtest du vielleicht einen Leckerbissen, mein kleiner Kerl?«
Der Vogel legte den Kopf schief, um mich genauer zu betrachten. Blieb sitzen, während ich behutsam die Tasse abstellte und mich langsam und geräuschlos aus meinem Sessel erhob.
Wieder in die Küche, diesmal wegen Brot.
Als ich zurückkam, war der Vogel noch da. Sehr vorsichtig streute ich ihm ein paar Krumen Rinde vor die Füße.
Um die eigene Achse hüpfend, beäugte er erst mich, dann meine Gabe. Entschied sich positiv für Letzteres.
Ich kam mir vor wie Jane Goodall bei ihrem ersten Durchbruch in Gombe.
Ich streute, und mein gefiederter Freund pickte, bis er plötzlich erschrak und davonflatterte.
Ich drehte mich, um zu sehen, was den Regenpfeifer aufgeschreckt hatte. Unten war nichts. Ich wandte mich der Wohnung zu.
Weiches, gelbes Licht drang durch die Glasschiebetüren. Eine Silhouette verdunkelte den Flügel, den ich offen gelassen hatte. Nicht groß, nicht klein. Mit einem langen, schlanken Gegenstand in beiden Händen.
Mein Körper begann Adrenalin zu pumpen.
Mit ebenso behutsamen Bewegungen wie bei dem Vogel ging ich auf meinen Sessel zu. Auf mein Handy.
Plötzlich wurde mir die Kehle eng, kalter Stahl drückte gegen meinen Hals. Ich spürte, wie ich von den Fliesen gehoben wurde. Nicht viel, zwei Zentimeter vielleicht. Aber es reichte. Ich konnte nicht atmen. Fand keinen Halt mehr unter meinen nackten Füßen.
»Sie und Ihre Freunde waren sehr fleißig«, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr.
»Lassen Sie mich los«, krächzte ich.
»Tut weh, nicht?«
»Bitte.«
»Das können Sie besser.«
Ich wurde nach oben und hinten gerissen. Nach drinnen geschleift und aufs Bett geworfen. Das Gewicht meines Angreifers prallte schwer auf meinen Rücken.
Es war Und täglich grüßt das Murmeltier nach Art der Inseln.
»Na los. Schreien Sie um Hilfe.« Kannte ich diese Stimme nicht? »Ihre Freunde werden nicht kommen.«
»Das mach ich nicht«, würgte ich heraus.
»Gute Antwort.«
»Kann … nicht atmen.«
Der Druck auf meine Luftröhre wurde ersetzt vom harten Stahl einer Pistolenmündung, die mir in die Schläfe gerammt wurde.
»Ich werde jetzt einen Schritt zurücktreten, und Sie setzen sich auf. Versuchen Sie nichts Verrücktes. Auch wenn ich Ihr Gehirn an dieser Wand verspritze – ich hab nichts mehr zu verlieren.«
Ich nickte mühsam.
Das Gewicht wurde von meinem Rücken genommen.
Mit bebender Brust stemmte ich mich hoch und drehte mich um.
Im Gegensatz zur Nacht des letzten Angriffs hatte ich jetzt Licht. Trübe, aber ausreichend, um meinen Angreifer zu erkennen.
Joe Benjamin hielt eine Beretta 92 in seiner rechten Hand und in der linken ein schlankes, leicht gebogenes Schwert, das kleinere der beiden Samurai-Schwerter, die ich auf seinem Regal bemerkt hatte.
Mit brennender Kehle zwang ich mich zu schlucken.
»Die Klinge ihres Wakizashi ist beschädigt«, krächzte ich.
»Was wissen Sie über mein Daisho?«
»Sie haben das traditionelle Duo, ein langes Katana und ein kürzeres Wakizashi, das Sie gerade in der Hand halten. Das da ist beschädigt.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Benjamin verblüfft.
»Ich habe die beiden auf Ihrem Regal gesehen.«
»Ja, aber woher konnten Sie wissen, dass mein Wakizashi beschädigt ist?«
Ich musste Zeit schinden. Um Monck die Zeit zu geben, Bugaloo’s zu erreichen und zu erkennen, dass die Kreditkartenbelastung nur ein Trick gewesen war. Und vielleicht um mir einen Fluchtweg auszudenken …
»Warum sind Sie hier?«
»Was glauben Sie wohl?« Er wedelte mit der Beretta.
»Warum sollten Sie mir etwas antun?«
»Sie sind wie alle anderen. Aufmerksamkeit haben Sie nur für die hübschen Jungs übrig.«
Fassungslos starrte ich ihn an. War mitten in alldem das der Grund dafür, dass er sich auf mich fixierte? »Sind Sie etwa wütend, weil ich den Ausflug auf der Kawasaki ausgeschlagen habe?«
Benjamins finstere Miene wurde noch finsterer.
»Sie haben Bobby Galloway, Ryder Palke und Quentin Bonner getötet und ihnen damit die Hände abgehackt«, sagte ich und nickte in Richtung des Schwerts. »Dabei haben Sie die Klinge irgendwann beschädigt. Danach haben Sie ein Challa-Messer benutzt, um zuerst das Fleisch zu öffnen. Nur haben Sie das auch beschädigt und ein Fragment des Griffs in Palkes linker Elle hinterlassen.«
»Sie sind ein fieses, aber cleveres Mädchen. Eine typische Stac…«
»Haben Sie mir deshalb bei der Übersetzung geholfen, um ein noch schlechteres Licht auf Stribbe zu werfen?«
Benjamin hob die Pistole und spannte den Hahn. Ich merkte, wie ich zusammenzuckte.
Red weiter.
»Ich habe verstanden, warum Sie es getan haben«, sagte ich. »Sie wollten Ihren Bruder rächen.«
»Was wissen Sie über meinen Bruder?«, fragte er und spuckte die Wörter verächtlich aus.
»Yaakov hat seine Hand …«
»Ich habe meinen Bruder gehasst!« Er umklammerte den Griff so fest, dass seine Finger weiß wurden.
Falsche Richtung, Brennan.
»Wer tut das nicht?« In beruhigendem Tonfall. »Sie haben sich solche Mühe gegeben, aber Yaakov hatte ständig die Lorbeeren eingeheimst.«
Entfernte Sirenen? Oder bloß Wunschdenken?
»Die Welt braucht diese hübschen Jungs nicht, die anderen die Luft wegatmen.«
Benjamin schien das entfernte Heulen nicht zu hören.
»Bloß – warum Cloke umbringen?«, fragte ich, weil mir gerade bewusst wurde, wer in dem Senkloch gestorben war. »Hat er Sie verraten?«
»Ah, das haben Sie also kapiert. Diesen Truck habe ich nur sehr ungern geopfert. Aber das Motorrad tut’s auch.«
Im Gang das leise Rascheln von Nylon. Benjamin erstarrte, die Pistolenmündung auf gleicher Höhe mit meinem Gesicht. Hatte er es auch gehört?
»Wie haben Sie es eigentlich geschafft, Cloke in den Pick-up zu kriegen?«, fragte ich schnell, um das Geräusch zu überdecken.
»Mithilfe von ein paar Pharmazeutika. Dieser Loser hat sich selbst als ganz heiße Nummer gesehen. Dachte, er hätte das Sagen.« Verächtliches Schnauben. »Dabei hätte seine Operation ohne meine Programmierungen keine Chance gehabt.«
»Haben Sie Detective Musgrove umgebracht?«
»Das hängen Sie mir auf keinen Fall an.«
»Hat Cloke es getan?«
»Was glauben Sie denn? Der Mistkerl hat Betty zu Tode getreten. Ich würde sagen, er hat Probleme mit der Aggressionskontrolle.«
»Warum waren Sie bereit, mit Cloke zusammenzuarbeiten?«
Benjamin zog eine Schulter hoch. »Eine Chance, dem Karma eine Nase zu drehen. Um dem ganzen verdammten Universum zu zeigen, dass es mich gigantisch unterschätzt hat.«
»Mit hundert Millionen Dollar kann man ganz gut eine Nase drehen.«
»Es ging doch nicht ums Geld. Mein Gott, um Geld ging es nie.«
»Sie haben Cloke gesagt, Sie hätten Bedenken?«
Ein kurzes Aufflackern in Benjamins Augen, das gleich wieder verschwand. Er ließ sich Zeit mit der Antwort. »Es könnten Kinder in diesen Maschinen sein. Großmütter. Haustiere.«
»Das wussten Sie doch von Anfang an.«
»Zuerst war mir das nicht so bewusst. Als wir das Ganze planten, war es eher … wie ein Videospiel.«
Hinter der Tür ein leises Klicken. Ein Absatz auf Fliesen?
Diesmal wandte Benjamin sich um. Um davonzurennen oder zu schießen?
Doch plötzlich passierte alles auf einmal.
Ich packte die Bettdecke mit beiden Händen und schleuderte ihm das Knäuel ins Gesicht, sodass es ihm teilweise über den Kopf fiel. Wütend ließ er das Schwert fallen, um das Ding wegzuwischen. In diesem Augenblick kam Monck ins Zimmer gedonnert und warf Benjamin zu Boden, bevor er die Beretta anheben konnte. In einer Reihe blitzschneller Bewegungen schlug Monck Benjamin die Waffe aus der Hand, packte ihn bei den Haaren und knallte sein Gesicht heftig auf den Boden.
Dann noch einmal.
Und noch ein drittes Mal.
Blut breitete sich über die Fliesen aus und sickerte in die Fugen.
»Monck!«, schrie ich.
Monck schob seine echte Handfläche unter Benjamins Kinn, hob es an und presste ihm sein bionisches Handgelenk in den Nacken. So konnte er den Mann entweder erwürgen oder ihm die Nackenwirbel brechen.
»Stopp!«, schrie ich.
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SONNTAG, 21. JULI
Es war ein Tag wie aus Saphiren und Diamanten gemacht, Meer und Himmel ein unerbittliches Blau, das Sonnenlicht flirrend auf der rollenden Brandung.
Ich war spät dran. Zum ersten Mal hatte der Honda beim Anlassen Macken gezeigt. Spürte der alte Blechhaufen vielleicht, dass sich unsere Wege bald trennen würden?
Als ich Monck in einer der hinteren Bänke entdeckte, die Prothese auf die Lehne der Kirchenbank vor ihm gelegt, ging ich zu ihm. Er wirkte hager und mitgenommen. Die schwarzen Sicheln unter seinen Augen waren wieder da.
Monck reagierte auf meine Ankunft, indem er nach links rutschte. Ich setzte mich neben ihn auf den letzten freien Platz in der Kirche.
Erwartungsgemäß war die übliche hohe Quote von Gesetzeshütern vor Ort, Musgroves Kollegen auf dieser schmalen, blauen Grenze zwischen Ordnung und Chaos. Sie waren natürlich da und wirkten angespannt und wütend, erbost über den Mord an einer der Ihren. Sie waren gekommen aus jedem Polizeibezirk auf den TCI, von diversen Inseln in der ganzen Karibik, aus den USA und sogar von Großbritannien.
Aber es waren nicht nur Polizisten, die die Our Lady of Divine Providence Church füllten. Menschen aus jeder Schicht hatten ihren Sonntagsstaat angezogen, um zum letzten Mal Abschied von Musgrove zu nehmen.
Ich sah zwei Kellnerinnen aus dem Shay Café. Eine zahnlose alte Frau, sicher Juniper Rose, die Bettschaukel-Schreinerin. Iggie Bernardin. Harvey Lindstrom. Zev und Leah Abrams. Adeera, Dovid und Uri Stribbe. Arthur aus Da Conch Shack. Fischer. Ladenbesitzer. Mehrere Paare mit Kindern im Schlepptau. Und natürlich Musgroves Schwester, Raina Ewing aus Cockburn Town.
Flüchtige Gedanken an nicht Anwesende streiften mich. Musgroves aggressiver Ehemann Milo Willis. Benjamins Opfer, darunter Bobby Galloway, Ryder Palke und Quentin Bonner. Musgroves Mörder selbst.
Oder war er doch da? Moncks tiefergehende Recherche hatte ergeben, dass Willis tatsächlich in einer Golfanlage in Houston gewesen war, als Musgrove ermordet wurde. Also wer hatte sie erwürgt?
Die Luft in der Kirche war süßlich warm, beinahe stickig vom Geruch nach Jasmin, Rotem Frangipani, Oleander und Lilien, die in Körben hingen und jede horizontale Fläche bedeckten. Billiges Parfum und menschlicher Schweiß verliehen der Mischung zusätzliche Üppigkeit. Die Ventilatoren, die sich hoch oben an der Decke drehten, zeigten kaum Wirkung.
Der Priester war ein junger Mann mit schlecht über eine beginnende Glatze gekämmten Haaren und runder Hornbrille, der nur aus Lächeln, Händeschütteln und Plattitüden zu bestehen schien. Einmal strapazierte er meine Gefühle, indem er eine Judy-Collins-Aufnahme von »Who Knows Where The Time Goes?« spielte, das Lied, das Gran sich für ihre Beerdigung gewünscht hatte. Ansonsten war an ihm nichts auszusetzen. Er klang ernsthaft und hielt die Dinge in Bewegung.
Am Ende des Gottesdienstes beobachtete ich Musgroves Schwester, die den Auszug anführte. Keine Tränen, aber ihrem Gesicht war eine seelentiefe Trauer eingeschrieben.
Ich fühlte mit ihr, denn ich wusste Bescheid. Nichts erschüttert ein Leben so sehr wie ein gewaltsamer Tod.
Wie vereinbart kam ich um kurz nach fünf zu Danny Buoy’s. Monck war bereits da, die Finger um ein Turk’s-Head-Helles gelegt. Eine leere Flasche stand vor ihm.
Nach dem Eintreten blieb ich kurz stehen, damit sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. Um Monck genauer zu betrachten. Eine ganze Woche hatten wir miteinander verbracht, und der Mann war mir immer noch ein Rätsel. Ein Skelett mit einer Titan-Hand und Wildlederschuhen in Größe 48.
In den vielen Stunden unseres Zusammenseins hatte Monck nie seine irisch-jamaikanische Abstammung erwähnt. Seinen Vorfahren, den Zweiten Herzog von Albermarle. Nie etwas aus seinem Privatleben erzählt. War er verheiratet? Single? Geschieden? Schwul? Lebte er in einer Wohnung? Auf einem Boot? In einer Hütte am Meer? War er Fußball- oder Basketballfan? Mochte er Pepsi oder Coke? Oder den Spitznamen The Monk? Ich wusste rein gar nichts.
Was mir allerdings ganz recht war. Erschüttert von Musgroves Tod, hatte ich einen Polizisten gebraucht, keinen Kumpel. Was hatte Aristoteles gesagt? »Meine Freunde, es gibt keine Freunde«? Vielleicht war die unterkühlte Atmosphäre ja auch von meiner Seite ausgegangen.
Der Pub war für einen späten Sonntagnachmittag noch ziemlich leer. Nur allmählich tröpfelten die Gäste herein. Ich erkannte die Dame mit den Bettschaukeln und ein paar andere Trauernde aus der Kirche. Constable Gardiner.
Ich setzte mich auf den Hocker neben Monck und bestellte ein Perrier mit Limone. Seit den dramatischen Ereignissen des vergangenen Abends hatten wir kaum gesprochen. Ich war völlig fertig gewesen und er damit beschäftigt, Benjamin zu verhören und in Haft zu nehmen. Ich war neugierig auf einen Lagebericht.
Ich musste ihn nicht darum bitten. Monck kam von allein zur Sache – fast schon zu eifrig. Ich fragte mich, ob er bereits etwas vom Bier benebelt war.
»Lindstrom wird die Autopsie des Brandopfers aus dem Senkloch gleich morgen angehen. Er hat den Mund der Leiche untersucht und keinen Zweifel daran, dass es Cloke ist. Anscheinend hatte er einen todschicken Zahnersatz – Lindstroms Formulierung.«
»Benjamin sagte, er hätte Cloke unter Drogen gesetzt, um ihn in den Truck zu kriegen.«
»Lindstrom hat vor, eine ausführliche Toxikologie zu machen. Ich tippe auf Special K. Wir haben ein Fläschchen in Benjamins Küchenschublade gefunden.«
»Ketamin.«
»Ja.« Monck trank sein Bier leer und winkte dem Barkeeper, um ein neues zu bestellen.
»Sonst noch was im Haus?«
»Zwei Mietwagen in der Garage. Drei mumifizierte Hände im Schuppen.«
»O Mann.«
Monck streckte mir seine Flasche entgegen. Ich stieß den Rand meines Glases an den Flaschenhals.
»Ich sollte in der Lage sein, dieses Wakizashi mit den Schnittspuren auf den Knochen in Verbindung zu bringen«, sagte ich. »Die Kerbe in der Klinge ist ziemlich einzigartig.«
»Woher wussten Sie, was das ist?«
»Reine Neugier. Die Schwerter sahen nicht jüdisch aus, also habe ich nach unserem ersten Besuch bei Benjamin ein paar Bilder gegoogelt. Dachte mir, dass er auf Samurai-Artefakte steht, fand das aber unwichtig.«
Moncks Bier kam an. Ich wartete, während er das erste Drittel kippte.
»Benjamin ist hinter Gittern?«, fragte ich schließlich.
»Und bereit zu reden.«
»Weil er einen Deal will?«
»O ja. Außerdem scheint er unbedingt seine Seele erleichtern zu wollen – oder was auch immer. In der ganzen Zeit, die ich mit ihm verbrachte, gestern und noch mal heute Morgen, habe ich einfach kein klares Bild von ihm gewonnen. Ich frage mich die ganze Zeit, was für eine Psychose einen Kerl dazu bringt, Fremde zu ermorden, nur weil es attraktive junge Männer sind?« Monck trank noch einen Schluck. »Wir haben Benjamins Computer auf dem Revier, und ich habe mich von einem Techniker durch seine Browserverläufe führen lassen. Der Mistkerl hat viel Zeit in Chatgruppen oder Foren oder wie die Dinger heißen verbracht, in denen es vor allem darum geht, über Frauen zu lästern.«
»Incel-Gruppen?«
Monck hob fragend die Augenbrauen.
»Involuntary celibates, unfreiwillige Zölibatäre, Männer, die radikalisiert sind vor ihrem Misstrauen gegenüber Frauen. Incels sind Frauenhasser, aber sie haben auch was gegen den Typ Mann, der in ihren Augen den ganzen Sex abbekommt.«
Eine Bemerkung, die Benjamin bei dem Angriff in meiner Wohnung gemacht hatte, ergab plötzlich einen Sinn.
»Gestern Abend nannte mich Benjamin ein fieses, aber cleveres Mädchen, und wollte eben sagen, ich wäre eine typische Stacy.«
Die Brauen wanderten noch weiter in die Höhe.
»Incels nennen gut aussehende Kerle Chads und attraktive, aber für sie unerreichbare Frauen Stacys.« Es war viel komplizierter, aber ich hielt es einfach.
»Sie sind sauer, weil die Chads ein Monopol auf die Stacys haben.« Monck verstand es wie üblich sofort.
»Genau. Vereinfacht gesagt, sie ärgern sich vor allem darüber, dass Frauen sich ihre Sexualpartner selbst aussuchen.«
»Und dass sie nicht die Auserwählten sind.«
Ich nickte und lächelte schnell. »Sie haben bei unserer Brainstorming-Sitzung den Nagel auf den Kopf getroffen, als Sie meinten, der Täter könnte ein trauriger, kleiner Verlierer sein, der nie ein Mädchen abkriegt.«
»Ich sag’s Ihnen doch, ich bin ein Genie.«
Meine Augen verdrehten sich, ohne dass ich es wollte. »Was ist das letzte Wort zu Glen Wall?«, fragte ich.
»Musgrove hatte recht, ihn aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen. Seine Geschichte über den Ausflug auf einem Fischerboot wurde bestätigt. Der Bruder und einer der Cousins sind beide Pastoren und deshalb verlässliche Zeugen. Der andere Cousin ist ein eifriger Fotograf. Das bedeutet Unmengen von Fotos und anderen Beweisen dafür, dass Wall woanders war, als Palke verschwand.«
»Uri Stribbe?«
»Dasselbe. Adeeras Behauptungen über die Aufenthaltsorte ihres Sonnyboys wurden alle bestätigt.«
»Was passiert mit Rossiter und Reid?«
»Sie wollen ihn unbedingt ausliefern lassen. Wird aber nicht passieren. Benjamin bleibt hier, um sich wegen mehrfachen, heimtückischen Mords und einem Dutzend anderen Anklagen zu verantworten.«
»Er hat den Mord an Cloke gestanden«, betonte ich. »Die Schnittspuren auf den Ellen, die Mietwagen und die abgetrennten Hände bei ihm zu Hause sollten ihn als Serienmörder überführen. Was ist mit Musgrove?«
Monck runzelte die Stirn. »Er beharrt darauf, dass er das nicht war. Sie war eine einheimische Polizistin, und er ist ein einheimischer Kerl, trotzdem sah es nicht so aus, als hätte sie ihn im Visier.«
»Scheint eher Clokes Stil zu sein. Schließlich hat er einen Hund zu Tode getreten.«
»Wie sich zeigte, enthielt die SMS, die sie bekam, während Sie beide im Da Conch Shack aßen, Informationen zu Cloke. Anscheinend landete die Anfrage, die sie ans FBI schickte, bei einem Kumpel von Cloke. Wie wahrscheinlich ist so was? Wie auch immer, der Kumpel schickte ihm die Warnung, dass ein TCI-Polizist nach ihm gefragt hat. Cloke kriegte es mit der Angst und beschloss, Musgrove aus dem Weg zu räumen.«
Ein kurzes Schweigen, während wir beide darüber nachdachten.
»Haben Sie Benjamin schon nach den Plänen zum Kapern von Flugzeugen gefragt?«, fragte ich.
»War nicht nötig«, sagte Monck schnaubend. »Während dem Transport und der erkennungsdienstlichen Behandlung hörte der Kerl nicht auf zu reden. Er bestand darauf, dass er beschlossen hätte, keine Flugzeuge zu sabotieren. Er behauptete, die ganze Sache hätte angefangen, als Cloke in einem mysteriösen Flugzeugabsturz hier unten ermittelte und dieses Unglück mit der Software in Verbindung brachte, die Benjamin entwickelt hatte, um sich in Navigationssysteme zu hacken.«
»Cloke hat gründlich zu Benjamin recherchiert und erfuhr so von seiner Vergangenheit bei NSO und Pegasus?«
»Ja, Ma’am. Vielleicht um ihn zu beeindrucken, hat Benjamin ihm von seinem kleinen Hobby erzählt, Autos und Boote zu hacken. Die Piaggio P.180. Die Cod Bless Us.«
Und mein eigenes Missgeschick mit Google Maps. Statt es zu erwähnen, fragte ich nach einem Detail, das mich beschäftigt hatte.
»Benjamins Programm erlaubte ihm, die Satelliten- und Funksysteme der Cod zu sabotieren?«
Monck nickte. »Und die Handys der Leute an Bord.«
Ich stellte mir Doyle und seine Passagiere vor, die hilflos auf dem offenen Meer trieben, irgendwann die Hoffnung verloren und schließlich verdursteten.
Moncks Stimme holte mich zurück. »Sobald Cloke sich sicher war, dass Benjamin nicht nur ein Schaumschläger war, flog er nach Provo, um ihn zu überreden, für viel Geld Linienflugzeuge zu sabotieren.«
»Wusste Cloke denn über Benjamins anderes Hobby Bescheid?«
»Attraktiven männlichen Touristen aufzulauern und sie dann umzubringen? Nein. Offensichtlich war das der Grund, warum die Dinge schließlich danebengingen. Cloke fand heraus, was Benjamin sonst noch trieb, und beschloss, dieser Sache ein Ende zu setzen. Nach der ganzen harten Arbeit und den Planungen konnte er nicht zulassen, dass Benjamins Verrücktheiten die Polizei in ihre Richtung lenkten.«
»Such dir nie einen Partner mit einer unappetitlichen Nebenbeschäftigung«, sagte ich kopfschüttelnd.
»Gegen Ende schienen Benjamin tatsächlich gewisse Zweifel wegen des Erpressungsplans zu beschleichen«, sagte Monck. »Zumindest ist das die FBI-Interpretation dieses einen, schlampigen Anrufs. Vielleicht ist Cloke nach Provo gekommen, um Benjamin zum Weitermachen zu bewegen, vielleicht auch um ihn zu erpressen. Aber Benjamin gab nicht nach. Das Ganze endete in einem heftigen Streit im Haus am Karst Way. Cloke brachte Betty um. Wütend brachte Benjamin Cloke um.«
»Aber wenn Cloke nun tot war und Benjamin nichts mehr mit der Operation zu tun haben wollte, wer hat dann die Lösegeld-E-Mails verschickt?«
»Cloke hatte die Sendezeiten der Mails vorprogrammiert.«
»Warum?«
»Vielleicht um sich selbst ein Alibi zu verschaffen? Wer weiß?«
Eiswürfel platzten und sprudelten in meinem Glas. Monck trank wieder einen Schluck, und sein Adamsapfel hüpfte wie eine Boje in seiner Kehle.
»Es ist wie in einem schlechten Spionagefilm«, sagte ich. »In letzter Sekunde werden die Schurken geschnappt, und die Welt ist gerettet.«
»Wohl wahr. Wir wissen nicht, ob die Fluggesellschaften das Geld tatsächlich zusammengekratzt haben, aber gegen zehn gestern Abend, während ich Ihren süßen Arsch rettete, legten Rossiter und Reid jedes Stückchen Elektronik in Benjamins Haus still – vier Handys, sechs Laptops und Desktops, siebzehn Speichermedien, sechs externe Festplatten, den WLAN-Booster auf dem Dach, die Bell-Klingelanlage und einen zweiten Haufen Hardware, der im Schuppen installiert war. Kurz hintereinander griff das OTD auf jedes von Benjamins Netzwerken und jeden Server zu und deaktivierte seine Programme aus der Ferne.«
»Heilige Scheiße! Wie?«
»Mit Benjamins Hilfe. Der Wichser hat sogar Passwörter geliefert. Da aber Cloke tot war und Benjamin nicht mehr mitspielte, gab es möglicherweise ohnehin niemand mehr, der die Absturzcodes aktiviert hätte. Das muss man sich mal vorstellen.«
»Ja, wie wahrscheinlich ist so was, Monck?«, zitierte ich ihn und schüttelte langsam den Kopf. Ich konnte es noch immer nicht glauben. »Unser Dorfspinner tut sich mit einem internationalen Saboteur vom FBI zusammen. Warum? Was hat Benjamin wirklich dazu gebracht, mit Cloke gemeinsame Sache zu machen?«
Wir verstummten und dachten darüber nach. Plötzlich erinnerte ich mich an Fetzen aus dem Wortwechsel, den Benjamin und ich am vergangenen Abend gehabt hatten, als er so wütend auf mich zu sein schien. Plötzlich ergab das alles einen Sinn.
»Es ging um Unterwerfung und Dominanz«, sagte ich.
Monck schaute mich an, die Augen schon leicht glasig.
»Der machtlose, unattraktive, unterdrückte, kleine Mann konnte Gott spielen, indem er die Kontrolle über Menschen übernahm und sie in den Tod schickte. Eine Straße entlang zu einer Mordstelle. Aufs offene Meer hinaus. In einen tödlichen Sturzflug. Was auch immer. Er hatte das Sagen. Und mit Cloke hatte er einen hübschen Jungen, der im Wesentlichen für ihn arbeitete, seine Befehle entgegennahm. Zumindest hätte Benjamin das so gesehen.«
Wieder schwiegen wir.
Dann fragte ich: »Hat Benjamin den ersten Einbruch in die Villa Renaissance zugegeben?«
»Ja, Ma’am.«
»Warum?«
»Sie und Musgrove schienen ihm zu nahe zu kommen. Er wollte wissen, was Sie hatten. Sie war Polizistin, also waren Sie das leichtere Ziel. Er schwört, er wollte nur Ihre Informationen sehen und Ihnen Angst einjagen, Ihnen aber nichts tun.«
»Sie glauben ihm?«
»Beim Rest war er auch ehrlich.«
»Warum der zweite Einbruch?«
»Für den hat er eine etwas unheimlichere Erklärung gegeben. Sie hätten ihm eine Abfuhr erteilt, bla-bla-bla. Wie Sie gesagt haben, es machte ihn an, die Kontrolle über Leben und Tod von Menschen zu haben.«
Diesen Gedanken verfolgten wir beide lieber nicht weiter.
»Woher wussten Sie, dass ich in Schwierigkeiten sein könnte?«
»Als wir zu Bugaloo’s kamen, wusste niemand was von einer Abrechnung mit Clokes Kreditkarte. Niemand wusste was von einem telefonischen Tipp. Das ließ bei mir die Alarmglocken läuten. Und weil ich mir dachte, dass dieser Trick nur eine Ablenkung vom tatsächlichen Geschehen sein konnte, raste ich los zu Ihrer Wohnung.«
»Ich spiele diese Angriffe immer wieder in Gedanken durch. Wie ist er in meine Wohnung gekommen? Beim ersten Mal war es meine Dummheit. Aber danach hielt ich alles verschlossen, außer ich war zu Hause.«
»Er hat Ihren Hotelschlüssel gehackt.«
Mir blieb fast der Mund offen stehen.
»Sie wissen, dass ich kein Genie bei diesem Computerzeugs bin. Aber unser Techniker hat es mir erklärt. Die Karte hat einen RFID-Chip, der Daten über Ihre Zimmernummer speichert und auch andere Informationen, die Ihnen Zugang zu verschiedenen Bereichen der Anlage – Aufzüge, Pools und so weiter – gewähren. Wenn man den Zimmerschlüssel über das Türschloss zieht, erkennt der Computer die Zimmernummer und lässt Sie ein. Außerdem öffnet er alle Verriegelungen innen.«
»Wie die an Fenstern und der Glasschiebetür.«
Ich wollte eben etwas sagen, als die Bartür aufging. Ich schaute über die Schulter. Vor dem aprikosenfarbenen Rechteck des Sonnenuntergangs, das ins dämmrige Innere drang, zeichnete sich die Gestalt eines Mannes ab wie eine schlaksige Lego-Figur.
Ich drehte mich schnell wieder um. Doch mein Grinsen verriet offensichtlich alles.
»Ist das Ihr Polizistenfreund?«, fragte Monck.
Ich nickte. »Er weiß nicht, dass ich weiß, dass er kommt. Der Besuch soll eine Überraschung sein.«
»Wer hat Ihnen den Tipp gegeben?«
»Meine Schwester. Haaransatz und Nägel und frische Unterwäsche und alles.«
Monck warf mir einen seltsamen Blick zu, kommentierte das aber nicht. »Woher weiß er, wo wir jetzt gerade sind?«
»Er hatte vorher angerufen und so getan, als wäre er noch in Montreal.«
»Er weiß also Bescheid über das, was hier unten passiert ist? Bis auf die Petzerei Ihrer Schwester?«
»Und die Tatsache, dass er in einer der anvisierten Maschinen saß. Er glaubt, seine Maschine wurde wegen mechanischen Problemen nach Miami umgeleitet. Er musste dort übernachten und heute auf einen Nachmittagsflug umbuchen.«
Ein kurzer, prüfender Blick – mit Polizistenaugen –, dann kam Ryan auf uns zu.
Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Drehte mich um. Riss weit die Augen auf. »O mein Gott, was tust du denn hier?«
Ryan nahm mich in die Arme, zog mich an sich und drückte mich ein wenig länger an die Brust, als angemessen gewesen wäre. Dann trat er einen Schritt zurück und streckte Monck die Hand entgegen. »Andrew Ryan.«
»Delroy Monck. Darf ich Ihnen ein Bier spendieren, Sir?«
Ryan hob den Daumen und setzte sich auf den Hocker neben mich.
Sekunden später tauchten zwei weitere Turk’s Heads auf.
»Soweit ich weiß, hat Frau Doktor Sie über die Mordserie und die Cyber-Drohungen, mit denen wir es hier unten zu tun hatten, informiert?«
»Hat sie. Und natürlich über Detective Musgrove. Das ist eine Riesenscheiße.«
Monck nickte knapp. »Sie beide haben vor, hier einen kurzen Urlaub einzulegen?«
»Ich habe ein paar Tage im Wymara gebucht, wenn ma chère damit einverstanden ist. Aber ich bin auch hier, um einen Fall abzuschließen.«
Beide Teile von Ryans Antwort kamen unerwartet.
»Deniz Been«, fügte er hinzu, als er meine Miene sah.
»Er ist der Grund, warum ich eigentlich in Provo bin«, erklärte ich, an Monck gewandt. »Been wurde erschossen, als er sich auf einer Brücke in Montreal das Feuerwerk anschaute. Seine Leiche endete im St. Lawrence River. Ich habe ihn rausgefischt und identifiziert.«
»Ein Weile dachten wir, dass Beens Tod was mit einer Gang zu tun hatte«, sagte Ryan. »Dass der Junge im Revier eines anderen gedealt hat. Das war falsch. Wie sich zeigte, hat Been sich auf einen gewalttätigen Dreier eingelassen.«
»Die Quebecer Freundin Émilie Gaudreau hatte noch einen anderen?«
»Ein Verlierer mit einem Vorstrafenregister bis in die Steinzeit, der aus dem Verkehr gezogen zu sein schien. Um es kurz zu machen, der Geliebte kriegte Bewährung, hörte von der Sache mit Been, besorgte sich eine Waffe und erledigte ihn. Ich bin hier, um Beens Großmutter, seiner nächsten Verwandten, die Nachricht zu überbringen.«
»Henrietta Missick«, sagt Monck tonlos.
»Sie wissen, wo ich sie finden kann?«
Monck nickte bedrückt. Ich vermutete, das Bier war nicht ganz unschuldig an seiner Melancholie. »Aber nicht heute. Heute gab es schon zu viele Erinnerungen an den Tod.«
Ryan kniff verwirrt die Augen zusammen, aber er fragte nicht nach.
Mein Blick wanderte von den Männern zu einer Motte, die eine nachgemachte Tiffany-Lampe über den Schnapsflaschen hinter der Bar umkreiste. Ihr Flügelschlag entsprach dem Rhythmus des melancholischen Trommelns in meiner Seele.
Einige Augenblicke vergingen.
Ryan nahm meine Hand und musterte mich fragend. Bereit?
Wir dankten Monck für die Getränke und gingen zur Tür. Seine Abschiedsworte ließen uns innehalten.
»Sie müssen sowieso zu ihr.«
Wir drehten uns um.
»Henrietta Missick ist Tiersa Musgroves Cousine. Ihr gehört das Auto, das Sie fahren.«
Beim Hinausgehen fragte ich mich, ob auf Provo wohl wirklich jeder jeden kannte.
An diesem Abend aßen Ryan und ich unter freiem Himmel in Grace’s Cottage und schlenderten dann barfuß zur Villa Renaissance. Drinnen löschten wir alle Lichter und öffneten weit die Balkontüren.
Bei der Liebe ließen wir uns viel Zeit. Jetzt war keine Eile mehr, drängend war nur noch die Sehnsucht nach gegenseitiger Bestätigung und Befriedigung.
Danach ruhten wir lange und lauschten den Wellen, die anschwollen, brachen und zurückwichen. Sex ist wie der Ozean, dachte ich. Tief und endlos und ewig beruhigend.
Während ich so auf dem Rücken lag und in die Dunkelheit schaute, rollte mit dem Klang der Brandung ein Satz heran.
Yes, to dance beneath the diamond sky with one hand waving free.
Benjamins Opfer würden nicht mehr tanzen. Auch Musgrove nicht oder die Toten auf der Cod Bless Us. Aber Benjamin und Cloke würden immerhin für niemand anderen mehr die Musik abschalten.
Ich hatte meine Arbeit erledigt.
Ich schloss die Augen.
Fühlte mich zufrieden.
Und wünschte Delroy Monck still das Gleiche.



DANKSAGUNG
Riesigen Dank schulde ich Lisa Mitcheson, der früheren Polizeipräsidentin und Leiterin der Kriminalpolizei und des Bevölkerungsschutzes der Royal Turks and Caicos Islands Police Force.
Die Recherchen der Kriminologin Maria Mourani zur gegenwärtigen Bandensituation in Montreal waren sehr informativ. Genauso hilfreich war die Arbeit von Marc Alain, Professor und Kriminologe.
Hut ab vor Penny McCardle für ihren Artikel über Schnittspuren von Macheten auf Knochen. Einige gelüpfte Hüte für Mark Mazzetti und Ronen Bergman für ihre Serie über NSO und Pegasus in der New York Times.
Ein von Herzen kommender Dank an meine Lektoren: Rick Horgan in den Vereinigten Staaten, Katherine Armstrong in Großbritannien, Anthea Bariamis in Australien und Adrienne Kerr in Kanada. Ihr wart das A-Team.
Dankbar bin ich Courtney, Miles und Cooper Mixon dafür, dass sie mich auf ihre Expedition auf die Turks and Caicos Islands mitgenommen haben.
Paul Reichs bot mir soliden häuslichen editorischen Rat.
Skinny leistete mir Gesellschaft, indem er in meinem Bürosessel döste. Turk zog den Teppich vor. Roy rannte meistens in verrückten Welpenkreisen herum.
Melissa Fish war immer da, um Fakten aus der realen Welt und aus früheren Temperance-Brennan-Geschichten zu überprüfen.
Die Unterstützung von Deneen Howell, meiner Rechtsvertreterin von Williams & Connolly, LLP, weiß ich sehr zu schätzen. Danke, dass Sie mich stets legal halten.
Außerdem will ich all jenen danken, die für mich so schwer gearbeitet haben. Zu Hause in den Vereinigten Staaten Nan Graham, Ashley Gilliam, Sophie Guimaraes, Jaya Miceli, Brian Belfiglio, Abigail Novak, Brianna Yamashita und Katie Rizzo. Auf der anderen Seite des Großen Teichs Ian Chapman, Suzanne Baboneau, Harriett Collins und Rich Vlietstra. Nördlich der Grenze Kevin Hanson, Nita Pronovost, Felicia Quon, Adria Iwasutiak, Jillian Levick und Rebecca Snoddon.
Da sind noch viele andere, zu zahlreich, um sie namentlich zu nennen. Falls ich vergessen habe, euch zu erwähnen, entschuldige ich mich.
Meine Liebe geht an all die treuen Fans von Tempe. Hoffentlich sehe ich viele von Euch bei Signierstunden und anderen Veranstaltungen in diesem Jahr. Bitte besucht weiter meine Website (KathyReichs.com), liked mich auf Facebook (@kathyreichsbooks) und folgt mir auf Instagram (@kathyreichs) und Twitter (@kathyreichs). Ihr seid der Grund, warum ich schreibe.
Wenn dieses Buch Fehler enthält, liegt das allein in meiner Verantwortung.
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